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    Moses steigt vom Berg herab und sagt: Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute ist, ich hab Ihn auf zehn runtergehandelt. Die schlechte ist, Ehebruch ist noch dabei.


    Ein alter jüdischer Witz


    »Ruft laut! Denn er ist ja ein Gott; er ist in Gedanken oder hat zu schaffen oder ist über Land oder schläft vielleicht, daß er aufwache.« (Elia verspottet die Propheten Baals)


    1 Könige 18,27


    

  


  
    Who is Who in Heidelberg


    Der Oberbürgermeister


    Horst Leiter des Tourismusbüros und Schwiegersohn des Oberbürgermeisters


    Trudhilde die Tochter des Oberbürgermeisters


    Isolde die Frau des Oberbürgermeisters


    Frau Müller die Köchin im Haushalt des Oberbürgermeisters


    Hauptkommissar Spielmann Polizeichef


    Antonio ein italienischer Kellner


    Mrs. Stone eine Amerikanerin


    Daniel der Sohn von Mrs. Stone


    Sigi Spiess Mitglied des Stadtrats


    Wolfgang Kesselring Mitglied des Stadtrats


    Ingeborg Braut Mitglied des Stadtrats


    Manfred Lösing Mitglied des Stadtrats


    Erich von der Kleiner Mitglied des Stadtrats


    Mechthild Meitner Mitglied des Stadtrats


    Dr. Uwe Annecker Mitglied des Stadtrats


    Professor Immanuel Cederbaum Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Heidelberg


    Naomi Cederbaum Professor Cederbaums Frau und Romanschriftstellerin


    Gertrud Hassenbecker eine Anwältin


    Frau von Adelsheim eine Studentin


    Ari Reich ein israelischer Importeur


    Gerhard Kastanian fünfmaliger Kandidat um das Amt des Oberbürgermeisters


    Professor Eisenberg ein Fulbright-Professor


    Linda O’Brian eine Studentin


    Mrs. Pipkorn eine Touristin


    Bruni Stammgast des Go-Go


    Johannes Gutfleisch ein städtischer Angestellter


    Isaac Selasse ein äthiopischer Asylbewerber
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    Das hat uns gerade noch gefehlt, sagte Horst.


    Der Oberbürgermeister nickte.


    Immer wieder sag ich, etwas weniger Mehl in die Knödel, sagte Isolde, aber glaubt ihr, sie richtet sich danach? Hört denn keiner mehr zu?


    Bei der anderen, sagte Trudhilde, wußten wir wenigstens, woran wir sind.


    Ein Homosexueller, von seinem Freund umgebracht, ist kein Problem, sagte Horst. Aber ein amerikanischer Tourist, auf dem Schloßgelände ermordet, ist eine ganz andere Geschichte.


    Isolde schnalzte mit der Zunge.


    Da er seine Brieftasche und eine teure Uhr noch bei sich hatte, sagte der Oberbürgermeister, sagt Hauptkommissar Spielmann, er stehe vor einem Rätsel.


    Ich bin fertig, sagte Isolde. Alle anderen auch fertig? Soll ich den Nachtisch bringen lassen?


    Genau so etwas könnte Heidelberg die ganzen Festspiele verhageln, sagte Horst. Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich hab geschuftet wie ein Galeerensklave.


    Über den Mord können wir beim Nachtisch sprechen, sagte Isolde. Ich hab Frau Müller gebeten, den Strudel ein bißchen leichter zu machen, aber für sie ist jede Bitte eine persönliche Beleidigung.


    Alle schwiegen, während Frau Müller den Strudel auftrug. Als sie wieder gegangen war, seufzte Isolde tief.


    Hat die Frau ein Alibi? sagte Horst.


    Sie war mit ihrem Sohn in der Oper, sagte der Oberbürgermeister.


    Wenn es doch die Frau wäre, sagte Horst.


    Ist sie noch hier? sagte Trudhilde.


    Sie muß so lange bleiben, bis sie die Überführung des Leichnams nach New York veranlassen kann, sagte der Oberbürgermeister.


    Gibt es gar keine Verdächtigen? sagte Horst.


    Anscheinend nicht, sagte der Oberbürgermeister.


    Vielleicht könntest du mal mit ihr sprechen, Adolf, sagte Isolde.


    Der Oberbürgermeister nickte.


    Und die Tatwaffe? sagte Horst.


    Wohl ein Dolch, sagte der Oberbürgermeister, obwohl sie ihn nicht gefunden haben.


    Ein Dolch? sagte Horst.


    Ein Dolchstoß in den Rücken, sagte der Oberbürgermeister.


    Unerträglich, sagte Isolde und legte ihre Gabel ab.


    Trudhilde berührte ihre Mutter am Arm.


    Wenn nichts geraubt wurde, sagte Horst, was war dann das Motiv?


    Wie gesagt, sagte der Oberbürgermeister, der Hauptkommissar gibt zu, daß er vor einem Rätsel steht.


    Bestimmt genau das, was die Leute hören wollen, sagte Horst. Und die Frau lassen sie einfach gehen?


    Sie war mit ihrem elfjährigen Sohn in der Oper, sagte der Oberbürgermeister.


    Mit Logik kannst du den Leuten nicht kommen, sagte Horst. Lass sie den Eindruck gewinnen, in Heidelberg wäre man seines Lebens nicht mehr sicher, und die Stornierungen prasseln nur so herein.


    Isolde schnalzte mit der Zunge.


    Prasseln herein? sagte sie.


    Ihr seid so unfaßbar ruhig, sagte Horst. Ein Tourist ist auf dem Schloßgelände ermordet worden, und ihr tut so, als ob das eine Lappalie wäre.


    Was schlägst du vor? sagte der Oberbürgermeister.


    Eine Untersuchung, sagte Horst. Eine umfassende und gründliche Untersuchung.


    Glaubst du wirklich, Hauptkommissar Spielmann führt keine umfassende und gründliche Untersuchung durch? sagte der Oberbürgermeister. Glaubst du wirklich, daß irgend jemand einen Mord als Lappalie abtut?


    Entschuldigung, sagte Horst. Es ist nur, ich kann das überhaupt nicht brauchen.


    Was meinst du, Vater? sagte Trudhilde.


    Der Oberbürgermeister trank seinen Cognac in kleinen Schlucken und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.


    Ich glaube, sagte er, ich weiß nicht genug, um eine Meinung zu haben.


    Vielleicht, sagte Trudhilde, wurde Dr. Stone von einem Rivalen um die Liebe seiner Frau ermordet.


    Das wäre zu schön, sagte Horst. Etwas in der Art, und wir wären aus dem Schneider.


    Duelle hätten nie verboten werden dürfen, sagte Isolde. Ein Dolchstoß in den Rücken ist so was Verlogenes.


    Sie schob den Strudel mit der Kuchengabel an den Rand ihres Tellers.


    Diese Frau, sagte sie, macht das doch mit Absicht.
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    Sie hatte nicht mehr gewußt, warum sie weiter Bücher lesen sollte, die andere ihr zu lesen aufgaben, und weiter Kopfschmerzen ertragen sollte wegen Prüfungen, die andere ihr abzulegen rieten. Horst hatte natürlich keine Einwände gehabt. Ihr Vater war prinzipiell einverstanden gewesen, und ihre Mutter hatte ihr ein ledergebundenes Notizbuch geschenkt, dessen Blätter aus Pergament waren.


    Sie hatte es in eine Schublade gesteckt und sich ein Notizbuch aus Recycling-Papier gekauft. Dann begab sie sich auf die Suche nach dem perfekten Café. Aber die Cafés waren entweder zu laut oder zu still, zu groß oder zu klein, zu voll oder zu leer. Entweder war die Musik zu aufdringlich oder es war zu verräuchert. Sie brachte kein Wort zu Papier. Und so stürzte sie sich, als springe sie einen Abgrund, in den Ehebruch. Oder, wie ihre Mutter gesagt hätte: in einen Abgrund?


    Dabei war an ihrem Sexleben gar nichts verkehrt gewesen. Es war ihr nicht mal um Sex gegangen. Horst war der erste Mann, mit dem sie je zusammengewesen war, und sie hätte sich keinen Mann denken können, der zärtlicher, phantasievoller und aufregender gewesen wäre als genau der, den Kirche und Staat legitimiert hatten, neben ihr zu liegen.


    Zungenschnalzend überquerte sie die Theodor-Heuss-Brücke. Ihr Leben war zu einem Klischee geronnen.


    Sie schnalzte abermals mit der Zunge.


    »Geronnen« war genauso schlimm wie »verhageln«.


    Das Café war zu voll gewesen, zu laut, die Tische zu klein und zu dicht nebeneinander, sogar der Espresso war zu bitter, aber trotz wochenlang leer gebliebener Seiten kam sie immer wieder, bis ihr schließlich klar wurde, warum.


    Antonio haßte Deutschland. Er haßte die kalten Winter und die noch kälteren Menschen. Er haßte das deutsche Essen. Mit einem Wortschatz von dreihundert deutschen Ausdrücken blieb ihm nichts anderes übrig, als brutal direkt zu sein.


    Es war sehr leicht für sie gewesen, sich Horst überlegen zu fühlen. Die Ernsthaftigkeit, mit der er sich noch dem sinnlosesten Projekt widmete, die unbeirrbare Nüchternheit seines Denkens, sein immer wieder überraschendes Desinteresse an allem, was die Grenzen seines täglichen Tuns überstieg, und seine totale Arglosigkeit, was sie betraf, erlaubten es ihr, ein Gefühl von Überlegenheit zu empfinden, das unverdient war, wie sie wußte, das sie aber trotzdem nicht aufgeben wollte.


    Sie hatte sich als Maria ausgegeben. Hatte sich zu einer Waise gemacht. Sie gab an, einen Job bei der Post zu haben, wo sie nachts Briefe sortierte. Von allem, was sie Antonio erzählt hatte, stimmte nur, daß sie Dichterin werden wollte.


    Der Polizeibeamte am Empfang war jünger als sie. Er erkannte sie nicht, obwohl ihr Foto erst kürzlich in der Rhein-Neckar-Zeitung gewesen war: Darauf begrüßten sie und Horst eine Gruppe britischer Molekularbiologen. Sie war aber natürlich keine Prinzessin Diana. Vermutlich hätte der Mann ihr gegenüber, der sich mit einem kläglichen zotteligen Schnurrbart ein paar Jahre älter zu machen versuchte, nicht einmal ihren Vater erkannt.


    Hauptkommissar Spielmann war ein großer schlanker Mann im Alter ihres Vaters, und bei dem Geschäftsanzug, den er trug, wäre niemand darauf gekommen, daß er ausgerechnet diesen Beruf ausübte.


    Ich hoffe, ich verschwende nicht Ihre Zeit, sagte sie, aber als Vater uns von dem Mord im Schloßgarten erzählt hat, ist mir etwas eingefallen.


    Meiner Erfahrung nach, sagte Hauptkommissar Spielmann, ist es am besten, wenn man seinen Gedanken freien Lauf läßt.


    Vielleicht, sagte sie, war der Mörder Mrs. Stones Liebhaber.


    Kommissar Spielmann lächelte.


    Die Möglichkeit besteht natürlich, sagte er, aber vielleicht sollten Sie sich die Schnappschüsse ansehen, die Dr. Stone in seiner Brieftasche hatte.


    Mrs. Stone war die hausbackenste Erscheinung, die sie je gesehen hatte. Sie hatte so dichtstehende Augen, daß sie gestört wirkte, ihre Nase war hexenhaft dünn, und ihr Kinn ragte so spitz vor wie … Trudhilde fiel kein passender Vergleich ein.


    Auf dem nächsten, das sind Dr. Stone und sie, sagte Kommissar Spielmann.


    Dr. Stone sah nicht besser aus. Er war bis auf ein dickes Haarbüschel knapp über der Stirn vollkommen kahl. Seine Nase war fleischig und von erhabenen Adern durchzogen, die Augen standen zu weit auseinander. Sein Kinn fiel fast ins Nichts ab.


    Auf einem Foto saß ein normal aussehender Junge an einem Klavier und lächelte schief in die Kamera, und auf einem weiteren standen alle drei vor einem imposanten weißen Haus. Mrs. Stone hatte den Arm um Mr. Stones Schulter gelegt.


    Verdorben ist, was der Verdorbene erspäht, dachte Trudhilde, so wie dem Gelbsüchtigen alles gelb gerät.


    Schnell griff sie nach dem nächsten Schnappschuß. Eine grauhaarige Frau saß in einem Sessel, und neben ihr stand ein Mann mit Glatze und Schnurrbart, der einen Pullover mit Knopfleiste trug.


    Den Mann habe ich schon einmal gesehen, sagte Trudhilde und tippte auf das Foto.


    Sie reichte Hauptkommissar Spielmann die Brieftasche zurück.


    Ist das sein Vater? sagte sie.


    Ich nehme es an.


    Das Gesicht kenne ich, sagte Trudhilde.


    Sind Sie sicher? sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Fast, sagte Trudhilde. Aber persönlich kenne ich ihn nicht. Vielleicht ist es jemand Berühmtes.


    Hauptkommissar Spielmann strich sich übers Kinn, eine Geste, die sie nicht erwartet hatte. Ihr Vater hatte keine nervösen Ticks.


    Trudhilde schaute noch einmal das Foto an, und auf einmal kam ihr Dr. Stones Vater überhaupt nicht mehr bekannt vor.


    Vielleicht irre ich mich auch, sagte sie.


    In den Hügeln oberhalb von Heidelberg waren Touristen unterwegs, Frauen im Alter ihrer Mutter, die untergehakt spazierengingen, und Jogger mit verquälten Gesichtern. In den Hügeln oberhalb von Heidelberg wurde ihr Geist immer weit.


    Sie überquerte die Theodor-Heuss-Brücke und stieg zum Philosophenweg hinauf. In den Tagen von Joseph Freiherr von Eichendorff, dem Ur-ur-urgroßvater ihrer Mutter, waren Dichter und vermutlich Philosophen diesen Weg hoch oberhalb des Neckars entlang gewandert, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf sinnend gesenkt.


    Eine japanische Familie machte Aufnahmen der Stadt, als Trudhilde sich auf eine Bank setzte. Lastkähne und Ausflugsschiffe fuhren unter der Alten Brücke hindurch. Auf der Alten Brücke standen Menschen und fotografierten das Schloß.


    Trudhilde machte die Augen zu und wollte ihren Geist weit werden lassen. Aber ihren Geist weit werden lassen hieß, wie sie wußte, sich nicht darum zu bemühen. Daran dachte sie gerade, als ihr einfiel, daß Professor Eisenberg, der Fulbright-Professor aus New York, erklärt hatte, Frankie Alpines Verlangen nach Morris Bobers Tochter Helen sei der Schlüssel zum Verständnis von Bernard Malamuds Roman Der Gehilfe.


    Sie machte die Augen wieder auf und lächelte breit.
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    1983 hatte Franz Schönhuber, ein ehemaliges Mitglied der SS, die Partei Die Republikaner gegründet. Jetzt, acht Jahre später, saß Sigi Spiess als einziger Republikaner im Stadtrat. Die anderen Mitglieder des Stadtrats wollten sich für das offizielle Foto nicht mit ihm zusammen ablichten lassen, und so war Spiess’ finster dreinschauendes Konterfei in der Rhein-Neckar-Zeitung abseits von den anderen erschienen.


    Der Oberbürgermeister beobachtete ihn, als er sprach. Seine Augen waren die eines Leguans, seine Lippen die einer kleinen Schildkröte.


    Nicht mehr lange, und wir haben Zustände wie in New York. Diejenigen Mitglieder, die den Aufwand, die Rhein-Neckar-Zeitung zu lesen, scheuen und sich nicht für die Sorgen der normalen, hart arbeitenden und ehrlichen Einwohner Heidelbergs interessieren, möchte ich auf ein paar Dinge aufmerksam machen.


    Mit dicken Fingern nestelte er an der Schnalle seiner teuren Aktentasche. Obwohl er sich als Sprecher der einfachen Leute ausgab, bemühte er sich im Gegensatz zu vielen Mitgliedern der Partei der Grünen nicht, arm zu wirken.


    Äthiopischer Asylbewerber greift Vermieter mit einem Messer an, rief Sigi Spiess. Jugoslawische Diebesbanden machen die Hauptstraße unsicher. Amerikanische Soldaten rauben Taxifahrer aus. Und so könnte ich weiter und weiter fortfahren.


    Er kippte Zeitungsausschnitte aus seiner Aktentasche vor sich auf den Tisch.


    Wir werden regelrecht belagert, rief er. Und jetzt ist ein amerikanischer Tourist auf dem Schloßgelände ermordet worden, und Sie wollen ausgerechnet über das Ozonloch debattieren.


    Ich fürchte, Cosi können wir nicht mehr aufführen, sagte der Oberbürgermeister.


    Er hörte zu.


    Ganz deiner Meinung.


    Er schüttelte den Kopf.


    Demokratie ist umständlich, sagte er. Ich stimme dir vollkommen zu. Ich geb das Telefon mal an Trudi weiter. Vielleicht kann sie ja.


    Tut mir leid, sagte Trudhilde, aber ich hab Horst versprochen, daß ich mir mit ihm Das Schweigen der Lämmer ansehe. Ich glaube, er traut sich alleine nicht. Frag doch mal Frau Krämer. Sie ist immer dankbar, wenn sie abends mal ausgehen kann.


    Der Oberbürgermeister sah auf seine Uhr und hielt sieben Finger hoch.


    Tut mir leid, sagte Trudhilde. Frag Frau Krämer. Amüsiert euch gut, ihr. Wenn nicht sie, frag Frau Schulz.


    Laute Stimmen drangen aus dem Korridor herüber.


    Ich muß jetzt mit Vater sprechen, sagte Trudhilde. Ich ruf morgen an.


    Haben wir nur sieben Minuten? sagte sie, als sie aufgelegt hatte.


    Sechs, sagte der Oberbürgermeister.


    Ich hab mir die Fotos angesehen, die Dr. Stone in seiner Brieftasche hatte, sagte Trudhilde, und mir eingebildet, ich kenne seinen Vater.


    Und, kennst du ihn? fragte der Oberbürgermeister.


    Das kann vollkommen albern sein, sagte Trudhilde, aber ich bin sicher, Dr. Stone war Jude. Sein Vater sieht aus wie Bernard Malamud.


    Die Stimmen im Korridor wurden noch lauter.


    Spiess und Kesselring, sagte der Oberbürgermeister.


    Was, wenn seine Ermordung etwas damit zu tun hat, daß er Jude war? sagte Trudhilde.


    Ich schau besser mal nach, was da los ist, sagte der Oberbürgermeister.


    Zwei Männer hielten Sigi Spiess an den Armen fest. Sein Gesicht war hochrot.


    Für diese Beleidigung, schrie er, werden Sie vor Gericht bezahlen.


    Zwei Frauen hielten Wolfgang Kesselring an den Armen fest. Sein Gesicht war ebenfalls hochrot.


    Ingeborg Braut, die weißhaarige Vorsitzende der Freien Demokraten, kam auf den Oberbürgermeister zu.


    Gab es nicht schon mal einen Fall, wo jemand wegen ungebührlichen Verhaltens ausgeschlossen wurde? sagte sie.


    Der Oberbürgermeister nickte.


    Eines Tages treffen wir uns woanders wieder, schrie Sigi Spiess.


    Drohen Sie mir etwa? schrie Wolfgang Kesselring. Soll das eine Drohung sein?


    Eines Tages, schrie Sigi Spiess, werden Sie dafür bezahlen.


    Die beiden Frauen hatten Wolfgang Kesselring losgelassen. Sie hatten ihn bloß der Symmetrie willen an den Armen festgehalten. Kesselring war viel zu schwach, als daß er Sigi Spiess hätte angreifen können, den immer noch zwei Männer, ungefähr so groß wie er selbst, in Schach hielten.


    Es gibt einen Rathaussaal, sagte der Oberbürgermeister, da ist die Akustik viel besser, und ich schlage vor, daß wir gleich dorthin gehen.


    Als die anderen sich in Richtung Saal in Bewegung setzten, faßte Trudhilde ihren Vater am Arm.


    Was meinst du? sagte sie.


    Ich meine, sagte der Oberbürgermeister, es wäre unverantwortlich, die Möglichkeit außer acht zu lassen.
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    Eines hatte Hauptkommissar Spielmann der Tochter des Oberbürgermeisters nicht erzählt:


    Ungefähr sechs Stunden bevor Dr. Stone ermordet wurde, war ein äthiopischer Asylbewerber aus dem Flügel des Psychiatrischen Landeskrankenhauses in Wiesloch entwichen, in dem die gefährlichen Kriminellen untergebracht waren. Man konnte von diesem Krankenhaus zum Schloß gelangen, ohne einmal den Wald zu verlassen.


    Isaac Selasse war verrückt genug zu vergessen, die Brieftasche seines Opfers zu stehlen, und verrückt genug, nicht einmal ein Motiv zu benötigen. Als Verdächtiger kam er zum jetzigen Zeitpunkt eigentlich nicht in Frage. Das war lediglich eine Hypothese, eine Vermutung. Spielmann hatte ihn dem Oberbürgermeister gegenüber nicht einmal erwähnt.


    Die originelle Theorie von dessen Tochter war wohl das Produkt einer literarischen Phantasie. Und selbst wenn Dr. Stone Jude gewesen wäre, würde sich auch das höchstwahrscheinlich als irrelevant erweisen. Aber der Oberbürgermeister hatte recht. Es wäre unverantwortlich, nicht möglichst viel über Dr. Stone in Erfahrung zu bringen.


    Spielmann warf einen Blick auf die bisherigen Ermittlungsergebnisse, die klar und hell auf seinem Computerbildschirm standen, und ermahnte sich, immer gut aufzupassen, mit wem er sprach.


    Es tut mir sehr leid, Sie zu belästigen, Mrs. Stone, sagte er, aber ein, zwei Dinge würde ich Sie gern noch fragen.


    Ich verstehe nicht, was Sie noch alles wissen müssen, sagte Mrs. Stone.


    Es dauert nur ein paar Minuten, sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? sagte Mrs. Stone.


    Wir haben eine Theorie, sagte Spielmann so mitfühlend, wie er konnte, aber wir benötigen Ihre Hilfe. Ich könnte in einer Viertelstunde da sein.


    Sie werden meinen Sohn beunruhigen.


    Wir könnten uns im Hotelrestaurant treffen, sagte Spielmann.


    Sagen Sie mir Ihre Theorie, rief Mrs. Stone.


    Eine Theorie ist es genaugenommen noch nicht, sagte Spielmann.


    Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, dann lege ich auf, rief Mrs. Stone. Warum verfolgen Sie mich?


    Es tut mir sehr leid, sagte Spielmann. Ich wollte nur… ich meine, ich wollte nur …


    Ich lege auf, rief Mrs. Stone.


    War Dr. Stone mosaischen Glaubens? sagte Spielmann.


    Immanuel Cederbaum hatte den Krieg als Kind in England überlebt. Er hatte in Cambridge studiert und war nach Deutschland zurückgekehrt, um einen Lehrstuhl für Philosophie zu übernehmen. Einige Jahre später wurde er Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Heidelberg.


    Der Oberbürgermeister hatte gleich von Anfang an das Gefühl gehabt, daß das ein Jude war, mit dem er zusammenarbeiten konnte. Das heißt, ein Jude, der ihm nicht schon daraus einen Vorwurf machte, daß er Deutscher war.


    Professor Cederbaum war Gelehrter und Humanist; Jude war er hauptsächlich – er hatte einen Schriftsteller namens Mordechai Richler zitiert – »zum Zwecke der Verfolgung«.


    Ich möchte weder Sie noch mich selbst beleidigen, hatte Professor Cederbaum bei ihrer ersten Begegnung gesagt, und mich in die etwas zweifelhafte Tradition des »Hofjuden« einreihen. Ich bin das einzige Mitglied der Heidelberger Jüdischen Gemeinde, das sowohl Deutscher als auch Professor ist. Daher hat man mich zum Vermittler bei den Behörden bestimmt.


    Professor Cederbaum hatte auch davon gesprochen, daß er bereit sei, als »Aushängeschild« zu dienen, wann immer eines gebraucht wurde.


    Zynismus ist mir in dieser Angelegenheit vollkommen fremd, sagte er, und darauf vertraue ich auch bei Ihnen.


    Und deshalb war es Professor Cederbaum, der 1985 bei der Enthüllung der Alfred-Mombert-Statue zu den vier- oder fünfhundert Anwesenden sprach. Er sprach über den Tag im Oktober 1940, an dem die 322 Juden Heidelbergs auf dem freien Platz vor dem Hauptbahnhof zusammengetrieben wurden. Unter ihnen befand sich Alfred Mombert. Cederbaum las Momberts Gedicht »Die Blüte des Chaos« und mahnte, nur durch eine echte Verwirklichung humanitärer Prinzipien lasse sich verhindern, daß es noch einmal zu einer solchen Barbarei kommt.


    Als der Standort der 1938 zerstörten Synagoge von einem Parkplatz in eine Gedenkstätte umgewandelt wurde, sprach Professor Cederbaum abermals. Er schloß mit einem Zitat von Theodor Adorno: »Aufgearbeitet wäre die Vergangenheit erst dann, wenn die Ursachen des Vergangenen beseitigt wären.«


    Es tut mir leid, Herr Oberbürgermeister, sagte die Sekretärin des philosophischen Fachbereichs, aber Professor Cederbaum hat gerade mit seiner Vorlesung begonnen.


    Der Oberbürgermeister sah auf seine Uhr. In zwanzig Minuten sollte er in einem Altenheim in Kirchheim sein. Er kam sowieso schon zu spät. Mrs. Stone würde in sechsunddreißig Stunden abreisen. Schlimmstenfalls würde er sie selbst anrufen. Im allerschlimmsten Fall müßte Hauptkommissar Spielmann sich auf die Staatsmacht in Form der Polizei berufen.


    Ich bin froh, daß ich Sie endlich erreicht habe, sagte der Oberbürgermeister. Ich fürchte, die Angelegenheit ist ein bißchen heikel. Wir haben Grund zu der Annahme, daß der Tourist, der im Schloßpark ermordet wurde, Jude war. Ist Stein ein jüdischer Name?


    Möglicherweise, sagte Professor Cederbaum. Aus vielen Steins sind Stones geworden. Gibt es noch andere Anhaltspunkte für die Vermutung, daß er Jude war?


    Es ist mir peinlich, sagte der Oberbürgermeister. Meine Tochter hat sich die Fotos angesehen, die Dr. Stone in seiner Brieftasche bei sich hatte, und glaubt, eine Ähnlichkeit zwischen dem Vater des Opfers und dem amerikanisch-jüdischen Schriftsteller Bernard Malamud zu erkennen.


    Das muß Ihnen doch nicht peinlich sein, sagte Professor Cederbaum. Das ist eine Frage der Genpools, weiter nichts.


    Wenn gesagt wird, jemand sehe aus wie ein Jude, klingt das wie ein Vorurteil, sagte der Oberbürgermeister.


    Ein Vorurteil ist es nur, sagte Professor Cederbaum, wenn derjenige, der es sagt, damit eine Bedeutung verknüpft. Jemand kann genauso jüdisch aussehen, und das heißt im allgemeinen wie ein Jude aus Osteuropa, wie jemand japanisch aussehen kann.


    Jedenfalls, sagte der Oberbürgermeister, hat Mrs. Stone, als Kommissar Spielmann sie fragte, ob ihr Mann Jude sei, gleich aufgelegt.


    Wie lange bleibt sie noch? sagte Professor Cederbaum.


    Bis morgen abend, sagte der Oberbürgermeister.


    Ich werde sie aufsuchen, sagte Professor Cederbaum, und falls Dr. Stone Jude war, werde ich ihr anbieten, ein Kaddisch für ihn lesen zu lassen.


    Ganz wohl ist mir dabei nicht, sagte der Oberbürgermeister.


    Verstehe, sagte Professor Cederbaum. Ganz wohl ist mir dabei auch nicht.


    

  


  
    5.


    Sie hätten ebensogut im Holiday Inn in Cleveland sein können, abgesehen von den Türknäufen, die es hier nicht gab. Es war Daniel sofort aufgefallen, daß die Türen hier statt Knäufen Klinken hatten. Er schlief noch.


    Greg behauptete immer steif und fest, er habe sie nie zu etwas überredet, dabei redete er sie seit zwanzig Jahren in einen schrecklichen Fehler nach dem anderen hinein. Als erstes hatte er sie dazu überredet, mit ihm ins Bett zu gehen. Ihrer Erziehung nach war sie eigentlich kein Mädchen, das vor der Hochzeitsnacht mit einem Mann ins Bett ging und schon gar nicht die Dinge tat, die er wollte, aber er hatte geredet und geredet. Das konnte er, reden und reden, immer wieder dasselbe, ein Mann mit sehr begrenztem Vokabular, wenn man bedenkt, wie gebildet er war, bis ihr Widerstand schließlich zusammenbrach. Sie war auch nicht dazu erzogen worden, Mutter nur eines Kindes zu sein, aber er hatte ihr fast zehn Jahre zugeredet, noch zu warten, und immer wieder erklärt, ein kluges, gesundes Kind sei genug.


    Sie sah sich im Zimmer um. Was konnte sie kaputtmachen?


    Sie hatte geglaubt, er mache einen Scherz, dabei war er der humorloseste Mensch, den sie kannte. Daß er es ernst meinte, wie konnte das sein? Wie konnte er im Ernst nach Deutschland reisen wollen? Ihre Mutter hatte Ravensbrück überlebt, ihr Vater Mauthausen. Sonst niemand. Deren Mütter und Väter, Brüder und Schwestern, Tanten, Onkel und Cousinen waren alle ermordet worden.


    In Frankfurt hatten sie in einem Hotel übernachtet, das genausogut in Los Angeles hätte stehen können. Er hatte sie ins Jüdische Museum geschleppt. Die Vernichtung der Juden war im zweiten Stock. Sie hatte mit Daniel unten im Café warten wollen, aber er hatte ihr eingeredet, daß Daniel alles sehen müsse.


    Sie ging mit schnellen Schritten zum Nachttisch. Zog leise eine Schublade auf.


    Man liest nur mit sauberen Händen. Man vergewissert sich vorher, daß der Tisch trocken ist. Ein Eselsohr in eine Seite zu machen ist genauso undenkbar wie ein Buch ins Feuer zu werfen. Bücher waren heilig. Dieses Buch aber war ein deutsches.


    Im Bad klappte sie es auf und wollte es in zwei Teile reißen, aber dafür reichte ihre Kraft nicht. Sie riß eine Handvoll Seiten heraus und warf sie in die Toilette. Riß noch eine Handvoll heraus und dann ein drittes Mal. Sie betrachtete sich im Spiegel.


    Ich bin eine Frau, sagte sie flüsternd, die zu großer Heftigkeit fähig ist.


    Als Alan Lapin nach dem Tod seines Vaters wieder in die Schule kam, war sein Gesicht so weiß wie das von Lucy Colby, als sie sich im Speiseraum übergeben hatte. Ein paar Tage darauf hatte Alan Lapins Gesicht aber wieder seine normale Farbe, und bis zu den Ferien über Thanksgiving hatten es alle vergessen. Wenn er wieder in die Schule ging, würde er niemandem davon erzählen. Man soll weiß im Gesicht aussehen, wenn der eigene Vater gestorben ist, und man soll traurig aussehen, bis alle es vergessen haben. Zum Glück war es so weit weg passiert. Vielleicht erzählte es seine Mutter ja auch niemandem. Vielleicht dachten sie sich einfach eine Geschichte aus.


    Wenn er mit dem Zug nach Manhattan fuhr, sagte sein Vater jedesmal: Ich komm wieder, falls mich niemand ermordet. Er lachte dabei immer, kein richtiges Lachen, so als hätte jemand etwas Lustiges gesagt, sondern ein trockenes Lachen zum Zeichen dafür, daß er eigentlich nicht damit rechnete.


    Das Telefon läutete, und Mrs. Stone drückte schnell die Toilettenspülung.


    Daniel machte die Augen zu.


    Was? sagte Mrs. Stone flüsternd. Wer? Sind Sie der Israeli?


    Nein, sagte Professor Cederbaum, ich bin der Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Heidelberg. Ich rufe aus der Lobby an.


    Ich brauche einen Moment, sagte Mrs. Stone flüsternd. Ich muß meinem Sohn einen Zettel schreiben. Woran erkenne ich Sie?


    Ich habe einen Bart, sagte Professor Cederbaum.


    Die Fahrstuhltür ging auf, und eine Frau trat heraus, die so eng stehende Augen hatte, daß sie aussah wie eine Geistesgestörte. Professor Cederbaum bemühte sich stets, die Zufälle der Physiognomie zu ignorieren, aber die ihn anblickende Frau hatte zweifellos ihr ganzes Leben lang wegen ihres Äußeren gelitten.


    Mrs. Stone?


    Mrs. Stone nickte.


    Sie hatte ihre eh schon zu dünnen Lippen fest aufeinandergepreßt.


    Mein Sohn schläft, sagte sie.


    Mit schnellen Schritten ging sie an ihm vorbei. Am Eingang zum Restaurant stand eine lächelnde junge Hotelangestellte. Mrs. Stone ging auch an ihr schnell vorbei. Die junge Frau lief Mrs. Stone hinterher, um sie einzuholen, aber Mrs. Stone hatte sich bereits an einen Tisch in der Ecke gesetzt, bevor sie ihr einen anweisen konnte. Als Professor Cederbaum am Tisch angekommen war, lächelte die junge Frau immer noch.


    Ist es so recht? sagte sie.


    Ja, vielen Dank, sagte Professor Cederbaum.


    Sie sind also nicht der Mann, mit dem mein Mann verabredet war? sagte Mrs. Stone, als er sich gesetzt hatte.


    Nein.


    Sie sind Engländer, ja? sagte Mrs. Stone.


    Genaugenommen Deutscher, sagte Professor Cederbaum. Wir sind nach England gegangen, als ich drei Jahre alt war.


    Warum zum Teufel ist sie weggerannt, bevor wir etwas bestellen konnten? sagte Mrs. Stone.


    Ein Kellner kam an ihren Tisch.


    Ich möchte einen doppelten Scotch, sagte Mrs. Stone. Verstehen Sie mich?


    Der Kellner nickte.


    Und für Sie, Sir? sagte er auf Englisch.


    Ein Mineralwasser, bitte, sagte Professor Cederbaum.


    Warum sind Sie dann wiedergekommen? sagte Mrs. Stone, als der Kellner gegangen war.


    Mir wurde eine Professur an der Universität angeboten, sagte Professor Cederbaum.


    Und es hat Sie nicht gestört, in dieses Land der Mörder zurückzukommen? sagte Mrs. Stone.


    Anfangs schon, sagte Professor Cederbaum.


    Aber die Karriere war Ihnen wichtiger, sagte Mrs. Stone.


    Meine Studenten, sagte Professor Cederbaum, sind nicht verantwortlich für das, was frühere Generationen getan haben.


    Der Kellner brachte ihre Getränke.


    Wenn ich eines hasse, sagte Mrs. Stone, dann ist es Scotch.


    Sie trank hastig.


    Sie haben einen Israeli erwähnt, sagte Professor Cederbaum.


    Ari irgendwas. Was spielt das für eine Rolle.


    Wieder trank sie hastig, leerte ihr Glas.


    Ari Reich, sage Professor Cederbaum. Ein Importeur.


    Wie Drittes Reich. Was hat ein Israeli in Deutschland verloren? Was haben so viele Juden in Deutschland verloren? Schaffen Sie mir diesen Kellner her.


    Professor Cederbaum tippte mit der Gabel an ein Weinglas. So hatte sein Vater in überfüllten Londoner Pubs die Kellnerinnen auf sich aufmerksam gemacht.


    Noch mal dasselbe, sagte Mrs. Stone, als der Kellner an ihren Tisch kam.


    Er lächelte und ging schnell davon.


    Niedliches Kerlchen, sagte Mrs. Stone. Wahrscheinlich amüsiert er sich über Ihren Frauengeschmack. Hat der Cop Sie geschickt?


    Der Oberbürgermeister hat mich gebeten, Sie aufzusuchen, sagte Professor Cederbaum.


    Der Oberbürgermeister. Welche Ehre. Was hat er während des Krieges gemacht?


    Er ist ungefähr in meinem Alter, sagte Professor Cederbaum, er dürfte bei Kriegsende erst zehn oder zwölf gewesen sein.


    Mrs. Stone schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Wo zum Teufel bleibt der verdammte Kraut? rief sie. Was ist aus der deutschen Tüchtigkeit geworden?


    Professor Cederbaum drehte sich um und sah einen Jungen, der auf sie zugelaufen kam.


    Ist das Ihr Sohn?


    Mrs. Stone erhob sich leicht schwankend.


    Im Bad ist eine Überschwemmung, sagte der Junge flüsternd.


    Oh, Scheiße, sagte Mrs. Stone.
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    Was, wenn ich diejenige gewesen wäre, die jemand ermordet hat? sagte Isolde.


    Der Oberbürgermeister schenkte ihr nach.


    Hast du schon mal überlegt, ein Buch über deinen berühmten Vorfahr zu schreiben? sagte er.


    Du gibst so kluge und liebenswürdige Ratschläge, sagte Isolde, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.


    Erinnerst du dich noch an die eine famose Äußerung von Heiner Geißler? sagte der Oberbürgermeister. Als er sagte, er müsse nicht jede idiotische Frage beantworten.


    Freut mich zu sehen, daß du doch mal die Geduld verlierst. Du bist mit einer Frau geschlagen, die nur durch Streit mit der Köchin in Erregung versetzt wird. Mein Mitgefühl hast du. Mir blutet, wie Miranda sagte, bevor es ein Klischee wurde, das Herz.


    Laß uns den Kaffee im Wohnzimmer trinken, sagte der Oberbürgermeister.


    Ich hab beschlossen, keinen Kaffee mehr zu trinken, sagte Isolde. Kaffee hält mich wach, und ich freu mich den ganzen Tag nur aufs Schlafengehen.


    Der Oberbürgermeister sah auf die Uhr.


    Kann sein, daß Professor Cederbaum anruft, sagte er.


    Was soll ich sagen, wo du zu erreichen bist? sagte Isolde.


    Sag einfach, ich rufe morgen vormittag zurück, sagte der Oberbürgermeister. Heute ist eine Anhörung zu der vorgeschlagenen Umgehungsstraße bei Kirchheim, da komm ich sowieso nicht vor zehn oder elf weg. Bring dir doch deinen Wein mit. Ich würde mich gern einen Moment in einen Sessel setzen.


    Die Wohnzimmermöbel waren dunkel und schwer, geerbt, wie das Haus selbst, von Isoldes Eltern.


    Trudi, sagte der Oberbürgermeister, hat bei dem Fall des Schloßparkmords vielleicht einen neuen Aspekt eingebracht. Sein Vater sieht aus wie Bernard Malamud, deshalb glaubt sie, Dr. Stone sei Jude gewesen. Als Kommissar Spielmann sich das von der Witwe bestätigen lassen wollte, hat sie einfach aufgelegt.


    Isolde zog theatralisch die Augenbrauen hoch.


    Ich hab Professor Cederbaum gebeten, sie aufzusuchen, sagte der Oberbürgermeister. Falls Dr. Stone tatsächlich Jude war, könnte das etwas mit dem Grund für seine Ermordung zu tun haben.


    Es ist schon ewig her, daß du mal gesagt hast, wir sollen ins Wohnzimmer gehen, Adolf, sagte Isolde. Vielleicht brauchen wir hier noch ein paar Morde.
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    Gustav Hassenbecker war einer der verläßlichsten politischen Verbündeten des Oberbürgermeisters gewesen. Sein Vater Ludwig Hassenbecker, sozialdemokratischer Reichstagsabgeordneter, gehörte zu den ersten, die die Nazis nach Dachau verschleppt hatten.


    Auf einer Geschäftsreise in München war Gustav beim Verlassen der Dusche ausgeglitten und mit dem Kopf auf dem Waschbecken aufgeschlagen.


    Der Oberbürgermeister hatte Gertrud ein paar Tage nach dem Begräbnis aufgesucht. Ihr Sohn, der in Zürich lebte, und ihre Tochter, die einen Amerikaner geheiratet hatte und in New York lebte, waren bei ihr.


    Annemarie, die Tochter, war genauso hübsch wie seine eigene Trudi. Stefan, der Sohn, war das jüngere Ebenbild seines Vaters. Als Gertrud das Wohnzimmer betrat, staunte der Oberbürgermeister über ihre Erscheinung. Wie sie sich hielt, war schon außergewöhnlich. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin. Mit jedem Schritt, den sie näherkam, sah man ihr wahres Alter deutlicher.


    Der Oberbürgermeister küßte Gertrud sanft auf die Lippen.


    Hast du Hunger? sagte sie.


    Ein Stückchen Käse könnte ich vertragen, sagte er.


    Auf dem Kaffeetisch standen Brot und Käse neben dem Senf, von dem er einmal gesagt hatte, daß er ihn gern aß.


    Ich habe gerade einen Brief von Annemarie bekommen, sagte Gertrud, als sie saßen. Erinnerst du dich an die Joggerin, die im Central Park niedergeschlagen und vergewaltigt worden ist? Wie sich herausstellt, kennt Annemarie jemanden, der sie kennt.


    Die Nachrichten aus New York, die den Weg in deutsche Zeitungen fanden, waren fast alle schlecht. Weiße griffen Schwarze an, Schwarze griffen Weiße an, diese junge Frau war von einer Gang »randalierender« Jugendlicher überfallen worden.


    Gertrud sorgte sich um ihre Tochter, obwohl New York ihr, wenn sie dort zu Besuch war, deutlich weniger schrecklich vorkam als in den Zeitungen.


    Als ich voriges Jahr dort war, sagte der Oberbürgermeister, wollte ich es gar nicht glauben, daß sie so vielen Menschen erlauben, auf der Straße herumzuliegen. Meine Gastgeber haben mich ermahnt, denen kein Geld zu geben, aber wenn ich allein unterwegs war, hatte ich doch das Gefühl, es tun zu müssen.


    Wieviel Zeit haben wir? sagte Gertrud.


    Bis elf, sagte der Oberbürgermeister.


    Er nahm Gertruds Hand.


    Ich brauche eigentlich keinen Käse, sagte er. Würdest du gern hinaufgehen?


    Sehr gern, sagte Gertrud. Ich warte zwar auf einen Anruf von Annemarie, aber ich sage ihr einfach, ich rufe später zurück.


    Der Oberbürgermeister und Gertrud zogen sich aus, als ob sie verheiratet wären. Beim ersten Mal war es auch gewesen, als ob sie Mann und Frau wären, keinen erregte der Anblick des anderen Körpers über das notwendige Maß von Erregung oder Neuheit hinaus. Er hatte ihr damals den Rücken massiert und mußte immer daran denken, wie ähnlich er sich dem Isoldes anfühlte, und er hatte den Kopf auf ihre Brust gelegt und auf das Herz gehorcht, wie er es bei Isolde auch getan hatte.


    Hinterher keuchten beide, als ob sie gerannt wären, um einen Zug noch zu kriegen, und als finge nun, nachdem sie sicher an Bord waren, ihre eigentliche Reise an.


    Das Telefon läutete.


    Es dauert keine Minute, sagte Gertrud.


    Sie beugte sich über den Oberbürgermeister und nahm den Hörer ab.


    Hi, sagte sie.


    Nahm den Hörer in die andere Hand.


    Entschuldigen Sie, ich … Einen Augenblick bitte.


    Sie deckte die Sprechmuschel ab.


    Es ist für dich.


    Im Kopf des Oberbürgermeisters begann es zu pulsieren. Es schnürte ihm die Kehle zu.


    Ich hoffe, ich störe Sie nicht, sagte Professor Cederbaum. Ihre Frau hat gesagt, Sie wären unter dieser Nummer zu erreichen.


    Der Oberbürgermeister legte die Hand an den Adamsapfel.


    Danke für Ihren Anruf, sagte er.


    Wie sich herausstellt, war Dr. Stone nicht nur Jude, sagte Professor Cederbaum, sondern er hat sich auch mit Ari Reich getroffen.


    Ich danke Ihnen für Ihre Bemühung, sagte der Oberbürgermeister.


    Das Pulsieren hatte sich zu einem Schmerz über seinem rechten Auge zusammengezogen.


    Mrs. Stone möchte Deutschland unbedingt verlassen, sagte Professor Cederbaum, aber wegen des Sargs kann sie vor morgen abend nicht reisen.


    Gertrud war aus dem Bett aufgestanden und zog einen Bademantel an.


    Ich werde Hauptkommissar Spielmann von Dr. Stones Treffen mit Ari Reich in Kenntnis setzen, sagte der Oberbürgermeister. Nochmals vielen Dank für Ihre Bemühung.


    Ich bin eine Idiotin, sagte Gertrud, als der Oberbürgermeister aufgelegt hatte. Ich war so sicher, es ist Annemarie, daß ich darauf absolut nicht gefaßt war.


    Sie hat mehr Phantasie, als ich ihr je zugetraut hätte, sagte der Oberbürgermeister.


    Vielleicht wollte sie dich wissen lassen, daß es ihr immer noch etwas ausmacht, sagte Gertrud.


    Der Oberbürgermeister schüttelte den Kopf.


    Dreißig gemeinsame Jahre, sagte Gertrud, die gibt man nicht einfach so aus der Hand. Gustav hatte eine Affäre. Ich war so wütend, daß ich ihn geschlagen habe, der einzige Mensch, gegen den ich, die Kinder eingeschlossen, je die Hand erhoben habe. Ich habe eine Woche nicht mit ihm gesprochen.


    Der Oberbürgermeister rief sich Isoldes Gesicht in Erinnerung, wie es nach dem Essen im Wohnzimmer gewesen war. Er entdeckte nichts, was ihn hätte aufmerken lassen.


    Ich hab mir sogar ausgemalt, wie ich mich räche, sagte Gertrud. Da hatte ich mich immer für wunder wie sanftmütig gehalten, und nun dachte ich wie ein Nazi. Letzten Endes hab ich ihm verziehen, was hätte ich sonst tun sollen?
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    Er hat hörbar gezittert, sagte Professor Cederbaum. Seine Frau hatte mir eine Nummer gegeben, unter der er erreichbar war, aber die Frau, die den Hörer abnahm, war ganz verdutzt, als sie merkte, daß ich nicht derjenige bin, den sie erwartet hatte.


    Klingt nach einer Aufgabe für die Autorin von Die menschliche Schwäche, sagte Naomi.


    Ihr Protagonist, Rabbi Goldenstein, Vater von acht Kindern, hatte mit einem Mitglied seiner Gemeinde Ehebruch begangen. Viele Leser meinten, Naomi habe viel zuviel Verständnis für ihn gehabt.


    Es ist doch ein Roman über menschliche Schwäche, hatte sie erklärt. Wer kann da kein Verständnis haben?


    Für sich selbst brauchten die Cederbaums, die den meisten Formen menschlicher Schwäche überaus verständnisvoll begegneten, was die Frage des Ehebruchs betraf, kein Verständnis. Ihre Angst, einander zu verlieren, war, darin waren sie sich einig, viel zu groß.


    Während ihres ersten Jahres in Deutschland, als sie noch nicht wußten, wohin sie gehen sollten, hatte Naomi mehrere Male Kaffee mit Heinz Mendelsohn getrunken, der von Amerikanern aus Bergen-Belsen befreit worden war. Er kam jedes Jahr im Sommer nach Deutschland und verteidigte sein Recht, und damit das Recht aller Juden, das zu tun. Naomi hatte ihm von ihren Unsicherheiten erzählt, und Heinz Mendelsohn hatte mit äußerstem Feingefühl zugehört. Er war stets höflich gewesen, hatte sie nicht einmal geduzt.


    Als Verfasserin von Die menschliche Schwäche wußte sie aber, wie schnell noch die harmloseste Anteilnahme in etwas ganz anderes umschlagen konnte.


    Deshalb hatte sie zu Professor Cederbaum gesagt: Es gibt da einen außerordentlich interessanten Mann, den du wirklich kennenlernen solltest.


    Zu dritt saßen sie in einem hübschen Straßencafé, und Heinz Mendelsohn erzählte von Abba Kovners Plan, sechs Millionen Deutsche zu ermorden.


    Kovner hatte in Wilna im Widerstand und später bei den Partisanen gekämpft und kurz nach Kriegsende in Palästina eine kleine Organisation namens Nakam, Rache, gegründet. Sein Plan war, die Trinkwasserleitungen mehrerer westdeutscher Großstädte zu vergiften. Es bestehe kein Zweifel daran, sagte Kovner, daß wir damit das täten, was Gott selbst, wenn es einen Gott gäbe, tun würde.


    Letztlich verlief Kovners Plan aber im Sande, da den Anführern der zionistischen Bewegung ein jüdischer Staat noch viel wichtiger war als Rache.


    Als er von Abba Kovners Plan las, gab Heinz Mendelsohn zu, hatte ihm dessen Gerechtigkeit zugesagt, vor allem, weil dabei viele »unschuldige« Deutsche sterben würden. Aber je länger er darüber nachdachte, desto weniger sprach er ihn an. Daß Juden sich wie Nazis aufführten, brachte keinen seiner Bekannten wieder. Gerechtigkeit war genaugenommen nicht möglich. Selbst wenn alle Deutschen umkämen, brächte das nicht ein einziges Leben wieder. Er hatte den hebräischen Dichter Haim Nahum Bialik zitiert: Nicht einmal dem Teufel ist eine passende Rache für das Blut eines kleinen Kindes eingefallen.


    Wenn Rache also nicht möglich ist, Professor, hatte er gesagt, und Gerechtigkeit auch nicht, was dann?


    Frieden? sagte Professor Cederbaum.


    Frieden, sagte Heinz Mendelsohn, wäre sehr schön.


    Mein Vater, sagte Professor Cederbaum, hat immer diesen Witz erzählt: Ein Kommunist, ein Faschist und ein Jude sitzen in einem Café, und Gott verspricht ihnen, daß er jedem einen Wunsch erfüllt. Der Kommunist sagt: Ich möchte, daß du den Faschismus vernichtest. Der Faschist sagt: Ich möchte, daß du den Kommunismus vernichtest. Dann fragt der Jude Gott, ob er die Wünsche wirklich erfüllt, und Gott sagt: natürlich, oder hat Gott je gelogen? In dem Fall, sagt der Jude, hätte ich gern ein Glas Tee mit Zitrone und zwei Butterplätzchen.


    Wenn es nach mir gegangen wäre, sagte Naomi, hätte ich Bayern zum Heimatland der jüdischen Nation gemacht. Das wäre gerecht gewesen.


    Die Deutschen, sagte Heinz Mendelsohn, hätte man dazu zwingen können, die Juden aber nie und nimmer.


    Vom sonnigen Nachmittag bis Sterne am Himmel erschienen, saßen sie in dem Café. Als sie sich schließlich guten Abend wünschten, versprachen sie einander, sich im nächsten Sommer wiederzutreffen. Aber die Cederbaums hatten keine Antwort auf ihre Neujahrskarte erhalten, und sie sahen Heinz Mendelsohn nicht wieder.


    Heinz Mendelsohn hatte den Frieden der Cederbaums nie ernsthaft bedroht. Studentinnen, viel weniger harmlos, hatten ihn ebenfalls nie ernsthaft bedroht.


    Manche waren auf bessere Noten aus, auf Empfehlungsschreiben oder Assistentenstellen. Manche sehnten sich nach den Freuden geheimen Wissens und nach dem Gefühl der Überlegenheit über ihre Kommilitonen. Manche gelüstete es sogar nach dem großen Klischee, der Vaterfigur, oder waren angezogen von dem, was Henry Kissinger das Aphrodisiakum der Macht genannt hat. Aber Professor Cederbaum war nie auch nur in Versuchung geraten.


    Seine Frau wirkt immer so geistesabwesend, sagte er.


    Etwas gemerkt haben muß sie aber doch, sagte Naomi. Möchtest du noch Tee?


    So spät am Abend, sagte Professor Cederbaum, lieber nicht.


    Und die Frau des Opfers? sagte Naomi.


    Bestürzt, sagte Professor Cederbaum, und zornig. Ihre Eltern waren beide in Lagern.


    Dann war Deutschland wohl seine Idee, sagte Naomi.


    Er hat sich mit Ari Reich getroffen.


    Naomi schüttelte den Kopf.


    Es würde mich nicht wundern, sagte sie, wenn Ari Reich ein Agent der Internationalen Gesellschaft zur Förderung des Antisemitismus wäre.


    Er hat Angst, Israel wird vernichtet, sagte Professor Cederbaum.


    Das verstehe ich, sagte Naomi. Und falls es je so kommt, dann liegt das zum Teil an Leuten wie ihm.


    Was, wenn die Tochter des Rabbis beschlösse, die Sache zu untersuchen? sagte Professor Cederbaum.


    Naomis erstes Buch, Die Tochter des Rabbis, war ein Kriminalroman, in dem die Tochter eines Rabbis den Mörder mit talmudischer Logik entlarvt hatte. Naomi hatte diese Figur sehr gefallen, und sie hätte noch viele Morde erfinden und von der Tochter des Rabbis aufklären lassen können, hätte sie nicht einen ernsthaften Beitrag zur Weltliteratur leisten wollen. So jedenfalls stellte sie es dar. Ich möchte einen ernsthaften Beitrag zur Weltliteratur leisten, sagte sie immer, weil sie wußte, die Leute würden ihr Ironie unterstellen.


    Aus Ari Reich einen Spion und aus Dr. Stone seinen unglücklichen Komplizen machen, das bekäme ich jederzeit hin, sagte sie.


    Es gab eine Überschwemmung in ihrem Bad, sagte Professor Cederbaum, weil seine Witwe Seiten aus der Hotel-Bibel durch die Toilette spülen wollte.


    So etwas, sagte Noami, hätte ich nicht geschrieben. Vielleicht hat ihr Mann sich mit einer anderen Frau getroffen, und sie hat jemanden beauftragt, der ihn ermordet. Das gefiele mir viel besser, als wenn Ari Reich ein Spion wäre.


    Ich finde, es ist meine Pflicht, ihm wenigstens ein paar Fragen zu stellen, sagte Professor Cederbaum.


    Sollen die John le Carrés dieser Welt die Spionageromane schreiben, sagte Naomi. Wir Flauberts und Tolstois bevorzugen weit mehr das große Thema Ehebruch. Dein Freund, der Oberbürgermeister, hat ja Glück, daß das hier nicht die Vereinigten Staaten sind. Dort kommt ein Politiker mit fast allem durch, ausgenommen, er treibt sich herum. Ehebruch ist die einzige Sünde, die wirklich zählt.


    Sicher, Bore Olam geht die Ehebrecher selber ganz schön hart an. Ich glaube, Hoseas Frau war der einzige Fall, wo Er einen Ehebrecher tatsächlich mal vom Haken gelassen hat. Wieder und wieder klagt Hosea darüber, die Untreue seiner Frau sei dasselbe wie Israels Untreue gegen Gott, und obwohl Gott Hosea im wesentlichen zustimmt, trägt er ihm zum Schluß auf, seine Frau zurückzunehmen und sie so zu lieben, wie Er die Israeliten liebt, obwohl die mit fremden Göttern Unzucht treiben und die Rosinenkuchen essen, die sie ihren Götzen opfern.


    Das mit den Rosinenkuchen hat mir immer sehr gefallen, dir nicht?
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    Lügen ist per se nicht verwerflicher als die Wahrheit sagen per se tugendhaft ist. Alles hängt vom Kontext und von den Folgen ab.


    Wohl wahr, dachte Professor Cederbaum, aber ein bißchen zu lapidar. Ich fange wohl besser mit einem Beispiel an.


    Kanzler Kohl hat in bezug auf die Kosten der Wiedervereinigung gelogen. Aber vielleicht war es eine Lüge wie die von Dostojewskis Großinquisitor. Wir wissen besser, als sie es je wissen können, was die Menschen brauchen. Sie sind wie Kinder, nie zu einem Opfer bereit, nie fähig, über den Genuß des Augenblicks hinauszudenken. Daher…


    Es klopfte.


    Herein, sagte er.


    Frau von Adelsheim kam herein. Er war nicht erfreut, sie zu sehen. Sie kam in sein Büro und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch.


    Wie ich sehe, sagte sie, störe ich Sie.


    Professor Cederbaum legte, was er geschrieben hatte, in eine Schublade.


    Das ist meine Sprechstunde, sagte er. Ich bin hier, um »gestört« zu werden. Obwohl es in der Regel niemand tut.


    Vielleicht schüchtern Sie Ihre Studenten ein, sagte Frau von Adelsheim.


    Das hoffe ich nicht.


    Deutsche Studenten, sagte Frau von Adelsheim, lassen sich schnell einschüchtern.


    Ihr Gesicht, dachte Professor Cederbaum, wäre perfekt gewesen für ein Plakat, das die Soldaten der Wehrmacht mahnte, nicht zu vergessen, wofür sie kämpften.


    Ich will Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, sagte Frau von Adelsheim. Ich möchte Sie nur bitten, meine Dissertation zu betreuen.


    Professor Cederbaum wurde es eng in der Brust.


    Ja, natürlich, sagte er. Haben Sie schon ein Thema gewählt?


    Nach den Maßstäben, die der Internationale Nürnberger Militärgerichtshof entwickelt hat, sagte Frau von Adelsheim, möchte ich den hebräischen Gott wegen »Verbrechen gegen die Menschlichkeit« anklagen.


    Sie sah ihn herausfordernd an, und Professor Cederbaum wagte nicht, seinen Blick abzuwenden.


    Für meine Zwecke, sagte sie, spielt es keine Rolle, ob es einen hebräischen Gott gibt. Der hebräische Gott ist eine existierende Vorstellung, und falsche Vorstellungen können, wie Sie wissen, ja noch mächtiger sein als wahre. Und, nein, ich habe meine These nicht bei George Steiner abgekupfert.


    1979 hatte George Steiners Buch The Portage to San Cristobel of A. H. sehr viele Leute empört. Steiner hatte Hitler in einem Monolog, der eine Meisterleistung war, die Behauptung in den Mund gelegt, die Vorstellungen der Nazis stammten allesamt von den Juden und ihrem Gott selbst. Die Herrenrasse. Das Gelobte Land. Die Auslöschung fremder Völker.


    Als ich die hebräische Bibel las, wußte ich noch nicht einmal von Steiner, sagte Frau von Adelsheim. Denken Sie nur an die Sintflut. Verdienen es sogar Kleinkinder zu sterben? Man braucht keinen Steiner und nicht mal Thomas Paines Zeitalter der Vernunft. Man braucht nur die hebräische Bibel selbst.


    Wieder sah sie Professor Cederbaum an, und wieder wagte er nicht, den Blick abzuwenden.


    Sie brauchen meinen Wunsch, so eine Dissertation zu schreiben, auch nicht zu »dekonstruieren«. Mit meinem Großvater hat das nichts zu tun. Die Enkelin eines SS-Generals ist genauso berechtigt wie Sie, ein Urteil über den hebräischen Gott abzugeben. Es handelt sich um einen Gott, der den Genozid gebilligt hat, einen Gott, der den Tod derer gebilligt hat, die Ihn nicht anbeten, um einen Gott, der Ehebrecher und Homosexuelle für todeswürdig erklärt. Und es sind nicht meine SS-»Gene«, die aus mir sprechen, sondern das sagen die hebräischen Schriften.


    Feiern Sie Pessach, Professor?


    Ich bin kein praktizierender Jude, sagte Professor Cederbaum.


    Aber Sie sind schon zu Sederabenden gewesen, sagte Frau von Adelsheim.


    Professor Cederbaum nickte.


    Hat jemals jemand dem jüdischen Gott vorgeworfen, daß er die Ermordung der Erstgeborenen bei den Ägyptern angeordnet hat? sagte Frau von Adelsheim. Hat jemals jemand gefragt, warum der Schöpfer von Himmel und Erde unschuldige Kinder töten mußte, um »Sein« Volk zu befreien? Natürlich nicht. Juden sitzen da und feiern ihre Freiheit und ihre Kinder, und der Tod anderer Kinder interessiert sie nicht mehr, als er ihren Gott interessiert hat.


    Ich sollte jetzt etwas sagen, dachte Professor Cederbaum.


    Können Sie Hebräisch, Frau von Adelsheim?


    Mußten Sie das wirklich fragen? sagte Frau von Adelsheim. Dachten Sie wirklich, ich würde mich auf Luthers tendenziöse Übersetzung verlassen?


    Auch wenn das Wort »Genozid« erst nach dem Nürnberger Prozeß populär wurde, halte ich es für vertretbar, es für die von Gott gebilligten Metzeleien, die Mose und Josua begingen, zu verwenden. Jericho zum Beispiel, wo sie alles »mit der Schärfe des Schwerts« richteten, wie es heißt, Mann und Weib, jung und alt, Rinder, Schafe und Esel. Und damit nur ja keine Mißverständnisse aufkommen, heißt es noch: »So war der HERR mit Josua.« Genauso wie er in Ai und Makkeda mit ihm war und in Eglon und Hebron und in der Negev und in der Schefala. Eine Reihe von Genoziden, die einem Helmut von Adelsheim alle Ehre gemacht hätte.


    Also, Professor, falls Sie keine Einwände haben, werde ich mit meinen Recherchen und meiner Niederschrift fortfahren. Haben Sie eine Meinung in bezug auf die Todesstrafe für Ehebruch und Homosexualität?


    Ich glaube, wir kommen ganz ohne Todesstrafe aus, sagte Professor Cederbaum.


    Frau von Adelsheim stand auf.


    Ich freue mich sehr auf unsere Zusammenarbeit, sagte sie.


    Sie streckte die Hand aus, und Professor Cederbaum ergriff sie. Er nötigte sich ein Lächeln ab, aber der Druck in seiner Brust war fast schmerzhaft geworden.
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    Im Schatten, dachte Hauptkommissar Spielmann, hätte er Dr. Stone durchaus für einen derer halten können, die ihn in Karlsruhe vor Gericht grob angefahren hatten, oder für den Pfleger, der ihm seine tägliche Spritze gab, oder für jemanden in der Straßenbahn, der aufgestanden und weggegangen war, als er sich setzte.


    Er konnte aber auch nicht einfach darüber hinweggehen, daß Dr. Stone Jude war und daß er sich mit Ari Reich getroffen hatte.


    Eine Frau mit einem Akzent, den er für israelisch hielt, teilte ihm mit, Herr Reich sei in einer Besprechung und dürfe nicht gestört werden. Spielmann hinterließ seinen Namen und seine Nummer.


    Nehmen wir mal an, dachte Kommissar Spielmann, die Ermordung Dr. Stones hatte damit zu tun, daß er Jude war. Und da er sich mit Ari Reich getroffen hat, nehmen wir weiter an, daß Dr. Stone als Spion für Israel tätig war, ein zweiter Jonathan Pollard. Wenn Spione im Spiel sind, ist das Motiv kein Problem. Aber …


    Das Telefon läutete, und Kommissar Spielmann ging ran.


    Ich sollte Sie zurückrufen, sagte Ari Reich. Was wollen Sie?


    Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, sagte Spielmann.


    Was denn?


    Das möchte ich lieber nicht am Telefon tun, sagte Spielmann.


    Vor sechs bin ich aber nicht wieder in Heidelberg, sagte Ari Reich, und um acht habe ich eine Verabredung.


    In seiner Stimme lag keine Spur von Nervosität. Er ist viel ruhiger, dachte Spielmann, als es ein absolut unschuldiger Mensch wäre.


    Auf einen Mann von fast zwei Metern, der in seinem dunklen Anzug aussah wie ein Wrestler auf dem Weg zu einer Beerdigung, war er nicht gefaßt. Er achtete zwar darauf, jeden Menschen individuell zu behandeln, und hatte Vorurteile bei der Polizei offen angesprochen, aber trotzdem hatte er einen kleinen und schmächtigen Bärtigen erwartet. Sein Bild von Juden, wurde ihm klar, als er und Ari sich die Hand reichten, war geprägt durch die vielen Fotografien von Juden, die er als Kind nach dem Krieg gesehen hatte.


    Danke, daß Sie gekommen sind.


    Es geht sicher um etwas Berufliches, sagte Ari Reich.


    Er setzte sich in den Sessel vor Hauptkommissar Spielmanns Schreibtisch und umfaßte die Armlehnen.


    Was können Sie mir über Dr. Gregory Stone sagen? sagte Spielmann.


    Er kannte meinen Vetter, der in Amerika lebt, sagte Ari Reich.


    Darf ich nach dem Zweck Ihres Treffens fragen?


    Es hatte keinen Zweck, sagte Ari Reich.


    Darf ich fragen, worüber Sie gesprochen haben?


    Spielt das eine Rolle? sagte Ari Reich. Worüber unterhalten sich zwei Juden? Er hat mir erzählt, wie es meinem Vetter geht, und ich habe ihm erzählt, was in Heidelberg los ist.


    Haben Sie über Israel gesprochen?


    Natürlich haben wir über Israel gesprochen, sagte Ari Reich. Dr. Stone war ein aktiver Unterstützer.


    In welcher Form?


    Ari Reich schüttelte den Kopf.


    Ich war auch einmal Polizist, sagte er. In Israel geht alles sehr schnell. Ich war noch keine dreißig, da wurde ich schon Hauptkommissar. Also, sagen Sie mir von Hauptkommissar zu Hauptkommissar, was das mit der Ermordung Dr. Stones zu tun haben soll.


    Wir versuchen lediglich, Zusammenhänge herzustellen, sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Zwischen was und was? sage Ari Reich.


    Zwischen dem, was wir ermitteln, und dem, was wir ermitteln.


    Spielen Sie keine Spielchen mit mir, sagte Ari Reich. Wenn Sie glauben, Dr. Stones Ermordung hätte etwas mit Israel zu tun, dann sagen Sie es.


    Ein Deutscher, dachte Spielmann, würde niemals in diesem Ton mit einem Polizeibeamten sprechen, und auch keiner der Juden, die er sich vorstellen konnte.


    Wir schließen nichts aus, sagte er.


    Die Witwe, sagte Ari Reich, wo wohnt sie?


    Im Holiday Inn.


    Ari Reich stand auf.


    Sind Sie fertig mit mir? sagte er. Erlauben Sie mir, zu gehen?


    Ein Mensch, der etwas zu verbergen hat, würde es nicht wagen, so unhöflich zu sein, dachte Hauptkommissar Spielmann, es sei denn, er ist sehr clever und hat eine Menge zu verbergen.


    Sie sind sehr beschäftigt, und ich bin sehr beschäftigt, sagte Ari Reich. Wir verschwenden Zeit. Hat jemand von der Jüdischen Gemeinde die Witwe aufgesucht?


    Professor Cederbaum, sagte Hauptkommissar Spielmann. Anfangs waren wir gar nicht sicher, ob es eine jüdische Familie ist.


    Sie wissen, wo Sie mich erreichen können, sagte Ari Reich.


    Wissen Sie etwas darüber, ob sich Dr. Stone während seines Aufenthalts in Heidelberg vielleicht mit noch jemandem getroffen hat? sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Ari Reich schüttelte ungeduldig den Kopf.


    Hauptkommissar Spielmann zog ein gleichschenkliges Dreieck. Über den Scheitelpunkt schrieb er »Dr. Stone«. Neben die Winkel der Grundseite schrieb er »Ari Reich« und »Isaac Selasse«.


    Er starrte so lange auf dieses Dreieck, bis es seinen Sinn verlor, und dann stieg aus einer geheimnisvollen Region seines Gehirns, wo sie von Anfang an gelegen hatte, die Operation Moses auf. Operation Moses – die heimliche Umsiedlung Tausender von Falashas aus Äthiopien nach Israel.
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    Bill Cosby sprach deutsch. Der Fernseher lief, und sie hoffte, Daniel würde aufstehen und mit ihr fernsehen, aber er schlief immer noch. Sie prostete Bill Cosby zu, der sein jüngstes Kind auf dem Schoß hatte und sein berühmtes Lächeln lächelte, und leerte schnell ihr Glas.


    Alkoholiker fanden überall Verständnis. Wenn man Verständnis suchte, weil man Jude war, fand man es nur bei anderen Juden, aber auch da nicht immer.


    Bill Cosby drückte seine Frau an sich. Ein gewöhnlicher Arzt und eine gewöhnliche Anwältin, die in einemgewöhnlichen Stadthaus leben und in einer halbenStunde die gewöhnlichen Probleme lösen, die solche Leute haben, egal, welcher Rasse oder Religion sie angehören und welche Knechtschaft sie einmal zu erleiden hatten.


    Postkarte vom Heidelberger Schloß:


    Liebe Mum, lieber Dad (zu schade, daß ihr tot seid),


    wer hätte das gedacht? Ein deutscher Polizist, der englisch spricht, ist bei Daniel geblieben, während ich Gregs Leichnam identifizieren war. Man beachte die vielen, vielen Ironien.


    Ohne den höhnischen Ausdruck im Gesicht hätte ich ihn fast nicht erkannt.


    Das X zeigt die Stelle, an der er ermordet wurde.


    Eine hübsche blonde Frau las die Nachrichten. Genaugenommen las sie sie von Bogen Papier ab, die sie in der Hand hatte. Israelische Soldaten erschienen auf dem Fernsehschirm, dann Palästinenser in einem Flüchtlingslager. Sie drückte so lange auf die Fernbedienung, bis sie Casablanca fand. Humphrey Bogart und Ingrid Bergman sprachen deutsch.


    Das Telefon läutete, und sie ging ran.


    Ein Mann sprach sie auf hebräisch an.


    Ich verstehe nicht, sagte sie.


    Entschuldigung, sagte er auf englisch. Hier spricht Ari Reich. Ich bin in der Lobby.


    Was wollen Sie?


    Nur behilflich sein, sagte Ari Reich.


    Ich brauche keine Hilfe.


    Ich möchte nur ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, sagte Ari Reich.


    Mein Sohn schläft.


    Ich habe Ihren Mann gekannt, sagte Ari Reich.


    Das ist nicht mehr wichtig.


    Manche Dinge sind noch immer wichtig, sagte Ari Reich.


    Sie legte den Hörer zur Seite und setzte sich vor den Spiegel der Frisierkommode.


    Als sie ein Teenager war, hatte sie oft vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode gesessen und überlegt, warum Gott sie so gestraft hatte. Sie gelangte schließlich zu der Überzeugung, daß es mit etwas zu tun hatte, das ihre Eltern in den Lagern getan hatten. Fast alle, die über den Alptraum der Konzentrationslager geschrieben hatten, äußerten übereinstimmend, daß moralisches Handeln für das Überleben nur wenig nutzte. Was immer sie getan haben mochten, Gott hatte ihre Eltern schrecklich bestraft, aber offenbar hatte Ihm das nicht genügt. Der Gott dieser Welt war ein rachsüchtiger Mistkerl. Er hatte es selbst zugegeben. »Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifernder Gott, der die Missetat der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die mich hassen.«


    An der Tür wurde leise, aber beharrlich geklopft.


    Gehen Sie.


    Ich bin’s, Ari Reich, sagte Ari Reich.


    Können Sie mich nicht in Frieden lassen?


    Entschuldigen Sie, sagte Ari Reich. Ich schiebe nur meine Karte unter der Tür durch. Wenn ich irgend etwas…


    Sie entriegelte die Tür und öffnete sie mit einem Ruck. Ari Reich war noch auf den Knien. Als er aufstand, hätte sie beinahe gelacht. So riesig, wie er war, trug er trotzdem einen Hut von der Art, wie ihr Vater ihn getragen hatte, einen dummen Hut, der beim leisesten Windhauch davonflog.


    Aber so ein Mann konnte jemandem einen Dolch in den Rücken stechen, wie ein anderer einen Zahnstocher in ein Stück Ananas stach.


    Ihr Mann, allawaschalom, sagte Ari Reich, war ein wichtiger Unterstützer Israels.


    Mein Mann, sagte sie, war ein Scheusal.
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    Horst knirschte mit den Zähnen. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich schneller als das Licht. Ein Mord am Heidelberger Schloß war das perfekte Füllsel. Frau Stoebel hatte Herrn Toyoto in Tokio gefaxt, der die guteNachricht zurückgefaxt hatte, daß wenigstens dort nichts in die Zeitungen gekommen war. Für die Amerikaner wiederum war das wie ein Stapel Pfannkuchen mit Ahornsirup. Zwanzigtausend eigene Morde pro Jahr, und ein unsinniges Verbrechen konnte die ganzen Festspiele verderben.


    Aber zwei Monate waren eine lange Zeit, und Amerikaner waren berüchtigt für ihr kurzes Gedächtnis. Trotzdem, es konnte leicht passieren, daß jemand genau so etwas im Gedächtnis behielt, es mußte gar nicht bis ins Bewußtsein vordringen, sondern nur so haftenbleiben, daß die Reise statt dessen nach Salzburg ging. Den zweihundertsten Todestag Mozarts ein ganzes Jahr lang zu begehen, was für eine Blödheit! Aber die Leute rissen sich darum. Die Übernachtungszahlen in Salzburg erreichten Rekordhöhe. Mehr Menschen besuchten diesen kitschigen Geburtsort mit seinen unglaublich kitschigen Andenkenläden als das imposante rote Steinschloß, das Heidelbergs tägliches Brot war.


    Und selbst wenn Hauptkommissar Spielmann eine eifersüchtige Geliebte präsentieren konnte, war es vielleicht schon zu spät.


    Horst knirschte wieder mit den Zähnen.


    Das Telefon summte, und er ging ran.


    Ich habe gerade mit Vater gesprochen, sagte Trudhilde. Womöglich ist an der Sache am Schloß mehr dran, als wir dachten.


    Mehr?


    Könnte sein, daß das ziemlich verwickelt ist, sagte Trudhilde.


    Verwickelt?


    Möglicherweise mit Israel zu tun hat, sagte Trudhilde.


    Oh nein, sagte Horst, nicht Israel.


    Möglicherweise doch, sagte Trudhilde. Dr. Stone war ein aktiver Unterstützer.


    Oh Gott, sagte Horst, was, wenn es arabische Terroristen waren?


    Rufen die nicht immer bei den Zeitungen an? sagte Trudhilde.


    Das wäre der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brächte.


    Er hatte sich bei den Israelis so ins Zeug gelegt. War zu jeder Zusammenkunft des Freundeskreises Rehovoth-Heidelberg gegangen, hatte zwei heiße und gefährliche Wochen lang in Israel mit israelischen Reiseveranstaltern gesprochen, er hatte für Heidelberg sogar einen des Hebräischen mächtigen Stadtführer eingestellt, und jetzt das?


    Horst rief Hauptkommissar Spielmann an.


    Entschuldigen Sie, daß ich störe, sagte er.


    Sie stören gar nicht, Herr Fritz, sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Meine Frau berichtet mir, in den Mord am Schloß könnten arabische Terroristen verwickelt sein.


    Ich glaube, für solche Spekulationen ist es noch ein bißchen zu früh, sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Was ist aus der eifersüchtigen Geliebten geworden? sagte Horst.


    Eine eifersüchtige Geliebte kann nicht völlig ausgeschlossen werden.


    Es stand in allen wichtigen amerikanischen Zeitungen, sagte Horst.


    Das läßt sich wohl nicht ändern.


    Das hat uns gerade noch gefehlt, sagte Horst.


    Unglücke passieren immer zur Unzeit, sagte Hauptkommissar Spielmann.
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    Tagesordnungspunkt neun, las der Büroleiter vor: der Plan für den Bau einer Umgehungsstraße bei Kirchheim.


    Die Grünen würden das Vorhaben aus Prinzip ablehnen, die Christdemokraten es aus Prinzip befürworten, und bei den Sozialdemokraten wäre es Fifty-Fifty. Die Freien Demokraten würden behaupten, die Straße ließe sich billiger bauen, und Sigi Spiess würde schweigen und seine Kräfte für Tagesordnungspunkt zehn aufsparen.


    Als er nach Hause kam, lag Isolde im Bett und las. Obwohl sie noch fünf andere Schlafzimmer hatten, schliefen sie nach wie vor im selben Bett.


    Er hatte sich nichts zurechtgelegt, was er sagen wollte. Auf der Rückfahrt von Gertrud hatte er erwogen, vorübergehend in eins der anderen Zimmer zu ziehen. Oder sich ein Zimmer im Hotel Ritter zu nehmen, das nur hundert Meter vom Rathaus entfernt war. Sein Privatleben würde auch privat bleiben. Hier war nicht Amerika. Ob Kanzler Kohl eine Geliebte hatte oder nicht, interessierte die Menschen nur wenig. Ein führender Vertreter der Opposition lebte ganz offen mit einer Frau zusammen, mit der er nicht verheiratet war. Und sogar in Amerika hatten die Verfechter der Heiligkeit der Ehe zweimal einen geschiedenen Mann zum Präsidenten gewählt.


    Manfred Lösing von den Grünen hatte zu einem Monolog über das Automobil angesetzt, den sie alle schon kannten. Der Mann war nicht gänzlich unsympathisch, aber Lösings Monolog würde Erich von der Kleiner von den Christdemokraten zu dem seinigen anstacheln. Er war ja nicht dagegen, über Grundsätzliches nachzudenken, obwohl Grundsätzliches meist wenig damit zu tun hatte, was tatsächlich möglich war.


    Gerhard Kastanian saß wie üblich in der ersten Reihe der Besuchergalerie und strich sich den Bart, der ihm, wie er glaubte, das Aussehen eines Propheten verlieh. Der Mann trug das Haar auch prophetenhaft lang. Dreiundneunzig, hatte er sich fünfmal um das Amt des Oberbürgermeisters beworben, jedesmal als Kandidat einer anderen Partei, zuletzt für die Republikaner. Republikaner sei er geworden, erklärte er, weil die Republikaner die einzige Partei seien, die verstanden, daß man mit Fug und Recht stolz darauf sein konnte, Deutscher zu sein.


    Manfred Lösing klagte immer noch mit voller Kraft über die vom automobilen Individualverkehr angerichteten Schäden.


    Er war ins Bett gegangen wie immer seit über dreißig Jahren und hatte sich auf seine Seite gedreht. Er überlegte, wann er und Isolde das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, erinnerte sich aber nur an ihr erstes Mal in einem Hotelzimmer in Salzburg. Er stellte sich das Zimmer und den Ausblick von ihrem Zimmer vor und schlummerte gerade ein, als Isolde etwas sagte.


    Bist du noch wach?


    Sie waren mit dem Zug in Salzburg angekommen und hatten ein Taxi zum Hotel genommen, ein Mann und seine Braut, zwei Menschen mit aller Erlaubnis, die sie je brauchen würden, zärtlich zueinander zu sein, sich zu umarmen, im selben Bett zu schlafen.


    Er drehte sich auf den Rücken.


    Ich wollte nur sagen, sagte Isolde, daß du nicht verantwortlich dafür bist, was aus mir geworden ist.


    Professor Cederbaum kam in den Sitzungssaal und setzte sich in die letzte Reihe der Besuchergalerie. Er nickte, und der Oberbürgermeister nickte erwidernd.


    Manfred Lösing war schließlich zum Ende gekommen. Er erteilte Erich von der Kleiner das Wort.


    Wir sind nicht hier, sagte Erich von der Kleiner, um über den Fortschritt zu debattieren. Herr Lösing mag ja gern nach Hause radeln, die meisten von uns, auch die meisten Mitglieder seiner höchst fortschrittlichen Partei, werden aber auf das teuflische Automobil zurückgreifen müssen.


    Von der Kleiner hatte Spaß an eleganten ad-hominem-Argumenten und nur wenig echtes Interesse an praktischer Politik. Er war ein leidenschaftlicher und häufig auch unterhaltsamer Redner. Doch selbst in seiner eigenen Partei tolerierten nur wenige, wie verschwenderisch er mit ihrer Zeit umging.


    Er hatte Isolde die Schulter getätschelt, sich auf den Bauch gedreht und war sofort eingeschlafen. Dann träumte er denselben Traum dreimal, wie im Märchen.


    Er war nackt und überrascht, wie normal es ihm vorkam, daß er nackt die Hauptstraße entlangging, überrascht aber auch, daß niemand ihn erkannte. Dabei ist mein Bild fast alle Tage in der Rhein-Neckar-Zeitung, sagte er sich, und mit einem Mal hatte er seinen grauen Anzug an und stand auf einer Festungsmauer und sah auf die Stadt hinab. Er rückte seinen Schlips zurecht, was er in der Öffentlichkeit nie tat, und suchte einen Weg, auf dem er in sein Büro zurückgehen konnte. Sein Telefon läutete, und er hatte Angst, nicht rechtzeitig abnehmen zu können. Trudi rief an, um ihn zu warnen. Ihre erste Theorie hatte gestimmt. Er rannte und rannte und fand sich in einer dunklen Passage wieder. Das ist ja wie ein Traum, dachte er. Und dann spürte er einen scharfen Schmerz im Rücken und wachte auf. Als er den Traum zum dritten Mal träumte, wollte er sich umdrehen und nachschauen, wer hinter ihm war.


    Jürgen Mitternacht von den Sozialdemokraten legte ihm einen Zettel auf den Tisch.


    Beantragen Sie, die Debatte zu schließen, sonst kommen wir nicht mehr zur Synagoge.


    Erich von der Kleiner machte ausholende Gesten.


    Da sind die einen, die Heuchelei und Selbstgerechtigkeit in den Rang einer Weltanschauung erhoben haben, sagte er.


    Der Oberbürgermeister klopfte mit dem Hämmerchen auf den vor ihm liegenden Holzblock.


    Man kann zwar immer wieder versuchen, was lediglich Pose ist, als politische Philosophie auszugeben, sagte Erich von der Kleiner, aber so leicht lassen sich seriöse Menschen nicht hinters Licht führen.


    Der Oberbürgermeister klopfte abermals mit dem Hämmerchen.


    Entschuldigen Sie, Herr von der Kleiner, sagte er, aber dem Sitzungsleiter liegt der Vorschlag vor, daß wir zu Tagesordnungspunkt zehn übergehen.


    Erich von der Kleiner verschränkte die Hände vor der Brust und verbeugte sich.


    Ich bitte jetzt um Handzeichen, sagte der Oberbürgermeister. Alle, die dafür sind, daß wir uns Punkt zehn zuwenden und die Debatte über Punkt neun beenden, heben bitte die Hand.


    Die Grünen, die Sozialdemokraten und ein paar Christdemokraten hoben die Hände. Gerhard Kastanian hob seine ebenfalls, obwohl er nicht zur Abstimmung berechtigt war.


    Erich von der Kleiner lächelte süffisant und setzte sich.


    Sigi Spiess legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch wie ein Kind in der Schule.


    Bevor sie Räume in einem Bürogebäude in der Einkaufspassage Darmstädter Hof bezog, hatte sich die Jüdische Gemeinde Heidelberg in einem heruntergekommenen Wohnhaus in einem Hinterhof versammelt. Damals war das Gelände der alten Synagoge ein Parkplatz. Nur wer wußte, daß sie sich dort befand, nahm die Plakette wahr.


    Auf diesem Platz stand das Gotteshaus der Jüdischen Gemeinde. Im Morgengrauen des 9. November 1938 wurde es entheiligt und zerstört.


    Mehrere Jahre nach dem Umzug in die Darmstädter Hof-Passage erwarb der Vorsitzende des Zentralrats der Juden in Deutschland für die Juden von Heidelberg ein solides Grundstück in einem der begehrtesten Stadtteile.


    Sofort tauchten schwarze Flaggen auf. Die Leute, an deren Fahnenhalterungen diese schwarzen Flaggen wehten, erklärten schnell, sie hätten überhaupt nichts gegen Juden. Ein halbes Jahrhundert nach der Zerstörung ihrer Synagoge hätten sie zweifellos Anspruch auf eine neue. Aber es sei nicht fair, erklärten die Leute, sie mitten in einem reinen Wohngebiet zu bauen, was es ja schon immer gewesen war.


    Als die Juden von Heidelberg schließlich einsahen, daß das Geld für den Bau einer Synagoge nicht kam, begannen sie nach einem Ausweichquartier zu suchen. Schon bald fanden sie etwas, das ihnen ideal schien, ein Gebäude, in dem sich das ehemalige Schwimmbad befand. Der imposante Bau mit Jugendstil-Elementen im Inneren war außen schwarz vor Ruß und wurde nur selten, wenn das Theater nicht verfügbar war, als Probenraum für das städtische Orchester genutzt. Für einen Bruchteil dessen, was es kosten würde, eine Synagoge von Grund auf zu errichten, ließ sich dieses Gebäude in ein Gotteshaus umwandeln, das Elemente orientalischer Opulenz aufwies.


    Der Vorschlag wurde dem Stadtrat unterbreitet. Fast über Nacht bildete sich eine Bürgerinitiative zur Erhaltung des Schwimmbads. Man wies darauf hin, daß Heidelberg nicht über genügend Schwimmbäder für eine Stadt dieser Größe verfügte. Man wies darauf hin, daß die Wände mit den Jugendstil-Elementen Kunstwerke seien. Plakate wurden gedruckt, ebenso Postkarten. Es war ein Thema, das bei den Mitgliedern des Bürgerkomitees erhebliche Gefühle freisetzen konnte. Die Jüdische Gemeinde zog sich schnell zurück.


    Das Gelände, mit einem Zaun abgesperrt, der weder Kinder noch Hunde fernhielt, war bald von Unkraut überwuchert. Das Gebäude, in dem sich das ehemalige Schwimmbad befand, wurde weiter gelegentlich für Orchesterproben genutzt, und die Juden hielten ihren Gottesdienst weiter in einem Bürogebäude ab.


    Dreiundfünfzig Jahre ist es her, sagte Wolfgang Kesselring, dreiundfünfzig lange Jahre. Und trotzdem sind wir feisten und wohlhabenden Bürger Heidelbergs, die wir mit unseren Mercedes die Luft verpesten und die wir im Urlaub in die armen Länder der Dritten Welt fliegen, nicht gewillt, dem kläglichen Rest, der von unserer Jüdischen Gemeinde geblieben ist, ein angemessenes Gotteshaus zur Verfügung zu stellen. Eine aufschlußreiche und beschämende Tatsache, wie ich finde.


    Sigi Spiess prustete verächtlich.


    Wolfgang Kesselring sah ihn zornig an.


    Obdachlos sind sie ja wohl nicht, sagte Sigi Spiess. Haben Sie sie mal im Darmstädter Hof besucht? Das ist nicht gerade auf der Straße, Herr Kesselring. Und vielleicht vergessen Sie nur zu gern die Milliarden, die wir bereits an den israelischen Staat gezahlt haben und immer noch zahlen und wer weiß wie lange weiter zahlen werden.


    Der Oberbürgermeister klopfte mit dem Hämmerchen.


    Herr Kesselring war noch nicht zu Ende, sagte er.


    Sagen Sie schon, was Sie zu sagen haben, schrie Wolfgang Kesselring.


    Seine Stimme war so schrill, daß er sich anhörte wie ein kleiner Junge, der einen Rabauken anbrüllt, der ihm sein Fahrrad weggenommen hat.


    Ich habe es schon einmal gesagt, sagte Sigi Spiess. Zehn Millionen Mark für zweihundert Personen ist Wahnsinn. Das bedeutet fünfzigtausend Mark für jeden einzelnen unserer jüdischen Mitbürger. Wir haben dringende eigene Probleme. Deutsche Volksangehörige kehren aus Rumänien und Ungarn und Rußland nach Deutschland zurück, wozu sie nach dem deutschen Grundgesetz berechtigt sind. Was ist mit Wohnmöglichkeiten für sie? Und was ist mit unseren Brüdern und Schwestern aus der früheren sogenannten Deutschen Demokratischen Republik, denen die Kommunisten alles gestohlen haben? Unsere jüdischen Mitbürger sind bereits geräumig und komfortabel untergebracht. Deutsche Durchschnittsverdiener sollten nicht für den Luxus anderer aufkommen müssen. Sie sind ja nicht obdachlos.


    Sie sind in einem Bürogebäude, schrie Wolfgang Kesselring. Sie haben das Recht auf eine Synagoge.


    Solche wie Sie haben für jeden auf der Welt Verständnis, bloß nicht für Deutsche, sagte Sigi Spiess.


    Die Grünen buhten. Der Oberbürgermeister klopfte mit seinem Hämmerchen auf den Holzklotz. Gerhard Kastanian stand auf.


    Gewisse Leute, sagte er und strich sich mit beiden Händen über den Bart.


    Ich möchte kein weiteres Wort von diesem … von dieser Person hören, schrie Wolfgang Kesselring. Er fällt anderen ins Wort. Er hatte gar kein Rederecht. Später werden wir uns seine reaktionären Bemerkungen alle höflich anhören, aber nicht jetzt. Die Frage, ob wir den Anstand besitzen, finanzielle Mittel für eine neue Synagoge zu bewilligen, muß zur Abstimmung gestellt werden.


    Der Oberbürgermeister klopfte energisch mit seinem Hämmerchen.


    Herr Kastanian, sagte er, ich muß Sie bitten, sich wieder zu setzen.


    Gewisse Leute, sagte Gerhard Kastanian, haben nie richtige Deutsche sein wollen.


    Bitte, sagte der Oberbürgermeister. Wenn Sie sich nicht setzen und uns mit der Diskussion fortfahren lassen wollen, muß ich Sie bitten, den Raum zu verlassen.


    Glauben Sie, ich hätte nie Ungerechtigkeit erlebt? sagte Gerhard Kastanian. Glauben Sie, uns, dem deutschen Volk, sei nie Unrecht widerfahren?


    Wolfgang Kesselring zog einen Schuh aus und begann damit auf seinen Tisch zu schlagen, wie Nikita Chruschtschow es bei den Vereinten Nationen getan hatte, aber Wolfgang Kesselrings Schuh war ein Laufschuh, und sein Schlagen klang gedämpft.


    Bitte, Herr Kastanian, noch ein Wort, und Sie verlassen den Sitzungsraum. Und bitte, Herr Kesselring.


    Redefreiheit für alle, rief Sigi Spiess, außer für die, die nicht Ihrer Meinung sind.


    Das hat mit Redefreiheit nichts zu tun, Herr Spiess, sagte der Oberbürgermeister, nur mit Ordnung. Setzen Sie sich, Herr Kastanian, Sie kommen noch an die Reihe.


    Gerhard Kastanian richtete den Zeigefinger auf den Oberbürgermeister und ließ sich langsam auf seinem Stuhl nieder.


    Über dieses Thema diskutieren wir jetzt seit Jahren, sagte Wolfgang Kesselring. Wir sollten statt dessen die Synagoge bauen. Das Grundstück ist da, das Geld ist da, das einzige, was fehlt, ist der Wille, Gerechtigkeit herzustellen.


    Die Grünen applaudierten enthusiastisch, mit ihnen viele Sozialdemokraten.


    Wolfgang Kesselring nahm seinen Schuh vom Tisch und setzte sich wieder.


    Professor Cederbaum, sagte der Oberbürgermeister, hat sich freundlicherweise bereit erklärt, heute abend zu uns zu sprechen. Ich bitte ihn jetzt nach vorn.


    Professor Cederbaum klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und steckte es in seine Aktentasche. Er ging an den langen Tisch, an dem der Oberbürgermeister saß, und setzte sich neben ihn.


    Vielen Dank, Herr Oberbürgermeister, sagte er, für die Einladung. Es gibt ein jüdisches Sprichwort ungefähr des Sinnes, daß es dort, wo zwei Juden sind, drei Meinungen gibt. Hinsichtlich des vorgeschlagenen Baus einer Synagoge jedoch herrscht fast vollständige Einmütigkeit. Genaugenommen spricht sich nur eines unserer Mitglieder dagegen aus.


    Aha, sagte Sigi Spiess.


    Er hob die Hand, aber der Oberbürgermeister sah darüber hinweg.


    Ein Bürogebäude, sagte Professor Cederbaum, repräsentiert einen Bereich menschlicher Interessen, ein Gotteshaus aber einen anderen. Niemand würde den Vorschlag machen, eine der großen historischen Kirchen Heidelbergs niederzureißen und sie durch ein großes Bürogebäude zu ersetzen, in dem ein Stockwerk dann als »Kirche« diente. Symbole sind für unsere Spezies lebenswichtig.


    Heidelbergs Synagoge wurde von Menschen zerstört, die sich von ihrer schlimmsten Seite zeigten. Eine neue Synagoge würde von Menschen gebaut werden, die sich von ihrer besten Seite zeigten. Ein solches Symbol wäre für uns alle von großer Bedeutung.


    Zehn Millionen Mark für ein Symbol? rief Sigi Spiess. Für einen einfachen Fleischer ein bißchen schwer zu verstehen.


    Der Oberbürgermeister klopfte scharf mit dem Hämmerchen.


    Und der eine, der kein Symbol für zehn Millionen Mark braucht? sagte Sigi Spiess.


    Er würde die Anonymität eines Bürogebäudes vorziehen, sagte Professor Cederbaum. Angesichts des in unserem Land leider immer noch anzutreffenden Bodensatzes von Antisemitismus können wir diese Position natürlich verstehen. Aber wie gesagt, er ist der einzige aus einer Gemeinde von zweihundert.


    Und was ist mit dem deutschen Steuerzahler? schrie Sigi Spiess.


    Halten Sie endlich den Mund! schrie Wolfgang Kesselring. Haben Sie kein Schamgefühl?


    Ich schäme mich nicht, Deutscher zu sein, falls Sie das meinen, schrie Sigi Spiess.


    Der Oberbürgermeister hämmerte auf sein Holz.


    Bitte, Professor Cederbaum, sagte er, fahren Sie fort.


    Wolfgang Kesselring stand auf.


    Hören Sie diese Stimme, rief er. Es ist eine Stimme aus jener Zeit.


    Sigi Spiess stand auf, die Fäuste auf dem Tisch vor sich.


    Vorsicht, Kesselring, schrie er. Seien Sie ja vorsichtig.


    Wie können wir es zulassen, daß dieser Mensch an so einer Debatte teilnimmt? schrie Wolfgang Kesselring. Es ist obszön, daß er überhaupt hier sein darf.


    Gerhard Kastanian stand auf und schüttelte die Faust.


    Der Oberbürgermeister hämmerte scharf auf den Holzblock.


    Sie sind kein richtiger Deutscher, schrie Sigi Spiess.


    Wenigstens bin ich kein Nazi, schrie Wolfgang Kesselring und kam flink hinter seinem Tisch hervor. Er hatte nur einen Schuh an.


    Der Oberbürgermeister sah Professor Cederbaum an und schüttelte den Kopf.


    Würden Sie sich bitte alle wieder setzen? sagte er.


    Er hat mich einen Nazi genannt, schrie Sigi Spiess. Vor Zeugen.


    Gehen Sie wieder Schweine schlachten, schrie Wolfgang Kesselring.


    Ich geb Ihnen gleich Schweine schlachten, schrie Sigi Spiess.


    Er stürzte sich auf Wolfgang Kesselring, und noch bevor jemand bei den beiden angekommen war, wälzten sie sich schon auf dem Boden.


    Der Oberbürgermeister stand auf. Professor Cederbaum blieb sitzen.


    Als zwei Männer Sigi Spiess schließlich fortzogen, waren Wolfgang Kesselrings Nase und Wangen blutbeschmiert. Blut klebte auch an seinem spärlichen Oberlippenbart und an seinem Kinnbart.


    Die beiden Männer hielten Sigi Spiess fest, aber der wehrte sich nicht. Mechthild Meitner, eine Betreuerin aus dem Frauenhaus, stützte Wolfgang Kesselring.


    Jetzt zeigt er sein wahres Gesicht, schrie er. Ich beantrage, daß wir diesen Kriminellen aus dem Stadtrat ausschließen.


    Die Sitzung wird auf morgen abend zwanzig Uhr vertagt, sagte der Oberbürgermeister. Dr. Annecker, würden Sie bitte nach Herrn Kesselring sehen?


    Dr. Uwe Annecker, von Beruf Gynäkologe, eilte zu Wolfgang Kesselring, der ein großes weißes Taschentuch in der Hand hatte.


    Er ist derjenige, der nicht hierhergehört, schrie Sigi Spiess. Der schafft es ja nicht einmal, sich einen anständigen Bart stehen zu lassen.


    Nazi, schrie Wolfgang Kesselring, Nazischlächter.


    Seine eigenen Worte verraten ihn, sagte Sigi Spiess.


    Halten Sie den Mund, schrie Mechthild Meitner.


    Halten Sie doch Ihren, schrie Sigi Spiess.


    Gerhard Kastanian hämmerte mit dem Stock auf das Geländer vor ihm.


    Bitte verlassen Sie so schnell wie möglich den Raum, sagte der Oberbürgermeister. Wir treffen uns morgen abend um acht zu einer Dringlichkeitssitzung.


    Als die anderen gegangen waren, sah der Oberbürgermeister Professor Cederbaum an.


    Ich fürchte, wir haben Ihnen den Abend verdorben, sagte er.


    Professor Cederbaum schüttelte den Kopf.


    Kesselring meint es gut, sagte der Oberbürgermeister, aber er ist vom Temperament her ungeeignet für einen Sitz im Stadtrat. Und was Spiess betrifft, den könnte von mir aus jemand erschießen, obwohl ich immer der Überzeugung war, Politik hieße, Menschen nicht einfach zu erschießen, nicht mal die, bei denen man es gern täte. Ich muß allerdings zugeben, daß Spiess dieses Prinzip auf eine harte Probe stellt. Ihre eine Gegenstimme, ist das Ari Reich?


    Ja, sagte Professor Cederbaum. Genaugenommen hat er zwei Gründe. Er meint, in einem Bürogebäude wären wir viel sicherer, und er meint, die Deutschen sollten sich nicht so billig von ihrem schlechten Gewissen freikaufen können.


    Ich fürchte, da überschätzt er die Empfindlichkeit des deutschen Gewissens, sagte der Oberbürgermeister. Die alten Leute erinnern sich nur an ihr eigenes Leid. Die Bombardierung ihrer eigenen Städte, wie wenig es nach dem Krieg zu essen gab, wie lange deutsche Kriegsgefangene in russischen Lagern festgehalten wurden. In einem Altenheim, das ich diese Woche besucht habe, war ein Mann, der 1939 zur Wehrmacht eingezogen wurde, und als die Russen ihm schließlich heimzukehren erlaubten, war es 1950. Ich würde mich nicht darauf verlassen, daß ein Mann wie er sich schuldig fühlt, weil Juden ihren Gottesdienst in einem Bürogebäude abhalten müssen. Und von jüngeren Leuten hört man oft, die Deutschen hätten schon genug bezahlt.


    Dann glauben Sie also, wir werden die Synagoge nicht bekommen? sagte Professor Cederbaum.


    Ich hoffe, daß wir eine Mehrheit im Rat bei ihrem Schamgefühl packen können.


    Mehr ist nicht möglich? sagte Professor Cederbaum.


    Mir wäre es auch lieber, wenn es gerecht zuginge, sagte der Oberbürgermeister, aber wenn es nur eine Frage der Gerechtigkeit wäre, hätte eine neue Synagoge zu den ersten Dingen gehört, die man nach dem Krieg gebaut hätte.
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    Auf der Fahrt nach Mannheim schwiegen beide, der Oberbürgermeister und Professor Cederbaum.


    Er möchte mit mir über seinen Ehebruch sprechen, dachte Professor Cederbaum. Aber was kann ich dazu schon sagen? Es würde doch in jedem Fall entweder herablassend oder voreingenommen klingen.


    Der Oberbürgermeister dachte: Mit wem kann ich sonst darüber sprechen? Er weiß es ja bereits. Er ist zu klug, es nicht zu wissen. Aber – würde es mir bessergehen, wenn ich mit ihm spreche? Möchte ich das – es soll mir bessergehen?


    Das Restaurant war schwach beleuchtet, an den Wänden hingen prunkvolle Dolche.


    Hauptkommissar Spielmann, sagte der Oberbürgermeister, hat mir berichtet, Ari Reich sei sehr kurz angebunden gewesen, fast grob.


    Er ist oft grob, sagte Professor Cederbaum. Aus Prinzip.


    Und das Prinzip wäre?


    Daß Juden sich deutschen Autoritäten gegenüber nicht unterwürfig verhalten sollten, sagte Professor Cederbaum. Daß er in Deutschland lebt, soll ausschließlich dem Wohl Israels dienen. Ari Reichs Firma importiert den größten Teil des israelischen Obstes, das man in den Supermärkten sieht. Er setzt sich auch für den Ausbau des Israel-Tourismus ein und läßt einen seiner deutschen Angestellten sogar Leserbriefe an die Rhein-Neckar-Zeitung schreiben, in denen er alles befürwortet, was Shamir derzeit tut.


    Wissen Sie, warum er sich mit Dr. Stone getroffen hat? sagte der Oberbürgermeister.


    Ich vermute, es hatte mit Israel zu tun, sagte Professor Cederbaum. Mit Spendensammeln, Tourismus, gemeinsamen Bekannten.


    Nichts Illegales? sagte der Oberbürgermeister.


    Illegal?


    Was, wenn Herr Reich in irgendeiner Mission für die israelische Regierung arbeitet, sagte der Oberbürgermeister, die nicht ganz koscher ist?


    Sie glauben, er ist ein Spion?


    Möglich wäre es doch, sagte der Oberbürgermeister.


    Es wäre jedenfalls nicht unmöglich. Soviel kann ich als Fachmann sagen. Meiner unfachmännischen Ansicht nach würde Israel seine Spionagetätigkeit aber lieber jemandem übertragen, der weniger auffällig ist. Sie kennen Ari Reich nicht persönlich, oder?


    Der Oberbürgermeister schüttelte den Kopf.


    Er hat mehr Ähnlichkeit mit Goliath als mit David, sagte Professor Cederbaum. Als in solchen Dingen Ahnungsloser vermute ich allerdings, daß ein Spion doch vorsichtiger wäre, viel eher bereit, sich den Erwartungen anderer anzupassen.


    Mal angenommen, sagte der Oberbürgermeister, bloß um der Dialektik willen, das israelische Spionageministerium würde aus der Überlegung heraus, daß das deutsche Ministerium für Gegenspionage genauso denkt, zu dem Schluß kommen, Aggressivität sei als Tarnung wesentlich effektiver als Konformismus.


    Das ist natürlich vorstellbar, sagte Professor Cederbaum. Aber selbst wenn Ari Reich ein Spion wäre, brächte ihn das nicht notwendigerweise in Zusammenhang mit Dr. Stones Ermordung.


    Es könnte aber, sagte der Oberbürgermeister.


    Die Wahrscheinlichkeit wäre, wie man so sagt, mit Sicherheit höher, sagte Professor Cederbaum.


    Laut Hauptkommissar Spielmann, sagte der Oberbürgermeister, könnte etwas anderes noch wahrscheinlicher sein. Ungefähr sechs Stunden vor dem Mord ist ein äthiopischer Asylbewerber aus Wiesloch geflohen. Genaugenommen gibt es keine Verbindung zwischen diesem Mann und dem Mord, aber der Zeitpunkt seiner Flucht und die Tatsache, daß man ihm vorwirft, er habe seinen Vermieter mit einem Messer angegriffen, macht ihn, glaubt Hauptkommissar Spielmann jetzt, im eigentlichen Sinne zwar noch nicht zu einem Verdächtigen, rückt ihn aber deutlich in die Nähe.


    Wenn der Mörder emotional gestört wäre, sagte Professor Cederbaum, wäre die Suche nach einem Motiv überflüssig.


    Wir machen diese jungen Männer verrückt, sagte der Oberbürgermeister. Dieser Äthiopier wartet schon fast zwei Jahre auf seinen Bescheid. Asylbewerber dürfen weder arbeiten noch studieren, sie erhalten nur zehn Mark pro Tag, und wenn es Afrikaner sind, werden sie häufig Opfer offenerer Diskriminierung. Wenn wir es darauf angelegt hätten, Kriminalität zu erzeugen, hätten wir es nicht besser machen können.


    Er würde mich nicht verurteilen, dachte der Oberbürgermeister. Dazu ist er viel zu klug und hat zuviel echtes Leid gesehen. Was sollte er auch sagen?


    Ich bedaure die Auseinandersetzung bei der Ratssitzung, sagte er, aber ich muß zugeben, daß die unbeabsichtigten Folgen mich freuen.


    Unbeabsichtigte Folgen, sagte Professor Cederbaum, sind normalerweise weit weniger erfreulich.


    So, wie wir hier sitzen, sagte der Oberbürgermeister, möchte man fast nicht glauben, wie die Geschichte für unsere beiden Familien verlaufen ist.


    Die Vergangenheit ist eine starke Macht, sagte Professor Cederbaum, aber zum Glück ist sie für diejenigen von uns, die sich bemühen, in der Gegenwart zu leben, nicht maßgebend.


    Vielleicht gehört es zu den Strafen, die die Verdammten treffen, sagte der Oberbürgermeister, daß ihre Kinder gegen sie aufbegehren.


    Das können wir nur hoffen, sagte Professor Cederbaum.
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    Sein Vater hatte alle anderen auf Abstand zu sich gehalten, und dieser Abstand blieb immer gleich. Offenbar machte er es genauso. Er war stets höflich und manchmal sogar nett, wollte jedoch nicht, daß sich ihm jemand näherte. Zum Glück hatte der Oberbürgermeister nicht von neulich abends angefangen. Naomi ausgenommen, traute er im Grunde niemandem. Wozu Menschen fähig waren, fand er erschreckend. Gut möglich, daß die Flucht seiner Familie aus Deutschland, als er drei Jahre alt war, wesentlich traumatischer war, als er sich bisher eingestanden hatte.


    Daß man sich selbst nicht trauen kann, sagte Naomi, das gefällt mir am Schriftstellersein nicht. Am Montag bist du absolut sicher, daß du ein Meisterwerk geschrieben hast, und am Dienstag bist du genauso sicher, daß es nur für den Mülleimer taugt. Apropos, ich habe da vielleicht was, das ich dir zeigen kann.


    Bist du sicher? sagte Professor Cederbaum. Weißt du noch, wie du einmal so zornig geworden bist über eine Bemerkung von mir, daß du zwei Tage nicht mit mir gesprochen hast?


    Ich war eher niedergeschlagen als zornig, sagte Naomi. Irgendein Fortschritt bei der Synagoge?


    Sie sind nicht mal bis zur Abstimmung gekommen, sagte Professor Cederbaum. Spiess hat einen jungen Mann von den Grünen angegriffen und ihm die Nase blutig geschlagen.


    Ich würde Spiess ja als Figur verwenden, sagte Naomi, aber er ist doch ein bißchen zu klischeehaft. Ist der Oberbürgermeister optimistisch?


    Er hofft, er kann die Mitglieder des Stadtrats bei ihren Schamgefühlen packen, sagte Professor Cederbaum.


    Es hat keinen Sinn, auf lautere Motive zu warten, sagte Naomi. Apropos Motiv, gibt’s was Neues über den Mord?


    Nichts Konkretes, aber der Oberbürgermeister hat darüber spekuliert, ob Ari Reich vielleicht ein Spion ist.


    Das hab ich schon abgehakt, sagte Naomi. Sonst noch was?


    Es gibt einen aus der Anstalt geflohenen Patienten. Einen Asylbewerber aus Äthiopien.


    Viel besser, sagte Naomi. Den würde ich zum Falasha machen, der die Operation Moses verpaßt hat, obwohl es sich vielleicht am Ende als falsche Fährte erweist. Hat der Oberbürgermeister etwas zu neulich abend gesagt?


    Ich glaube, er wollte, sagte Professor Cederbaum.


    Was hättest du ihm gesagt?


    Was hätte ich ihm denn sagen können?


    Hast du keine Meinung dazu? sagte Naomi.


    Wie sollte ich? sagte Professor Cederbaum.


    Es wird langsam zur Parodie, sagte Naomi.


    Ich hätte ihm Fragen gestellt, sagte Professor Cederbaum.


    Und ihn ermutigt, seinen eigenen Weg zu gehen? sagte Naomi.


    Gibt’s einen anderen? sagte Professor Cederbaum.


    Das ist ja, als wäre man mit einem Zenmeister im Bett, sagte Naomi. Hast du noch ein paar Kraftreserven?


    Endlich, sagte Professor Cederbaum, eine Frage, die ich gern beantworte.


    Während ihrer ersten gemeinsamen Monate hatte es Naomi immer gekränkt, weil er hinterher gleich eingeschlafen war. Ihre Kühle beim Frühstück hatte ihm zwar Rätsel aufgegeben, aber er kannte sie damals noch nicht gut genug, um zu wissen, daß er sich irrte. Victoria Chin, die Tochter des Besitzers eines Chinarestaurants in Cambridge, die einzige andere Frau, mit der er zusammengewesen war, war hinterher auch immer gleich eingeschlafen, und daraus zog er den Schluß, daß das normal war. Naomi hingegen war mit zwei Männern zusammengewesen, die wie sie glaubten, sich hinterher zu unterhalten sei nötig und zeige, daß beide Beteiligte nicht bloß ihre animalischen Triebe befriedigt hatten.


    Als Naomi schließlich sagen konnte, warum sie so unglücklich war, versprach er sofort, hinterher noch wach zu bleiben. Seine Bereitschaft dazu machte es aber nicht mehr nötig, daß er auch wirklich wach blieb.


    Frau von Adelsheim kam in sein Büro, ohne die Tür aufzumachen.


    Was will die denn hier? dachte er.


    Warum haben Sie Ihrer Frau nichts von uns gesagt?


    Es gibt doch nichts zu sagen.


    Die Tatsache, daß Sie nichts gesagt haben, beweist genau das Gegenteil.


    Das ist unlogisch, sagte er.


    Seit wann hat das Leben was mit Logik zu tun? sagte sie.


    Er wollte seine Bürotür öffnen, aber sie war abgesperrt, dabei ließ sie sich von innen gar nicht abschließen.


    Diese Tür läßt sich von innen nicht abschließen, sagte er.


    Nennen Sie das Philosophie? sagte sie. Sie kleben immer noch an diesem gleiche Ursachen haben gleiche Folgen.


    Wenigstens ist das bloß ein Traum, dachte er.


    Aber der Gedanke beruhigte ihn nicht. Sie hatte ihre Kleider ausgezogen. Ihre Brüste waren die einer Göttin.


    Ein Wort zu Naomi, sagte er, und du verschwindest.


    Probier’s doch, sagte sie, und er erwachte.
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    Die Dringlichkeitssitzung des Stadtrats hatte nicht mit einer Abstimmung über die beantragte Synagoge geendet. Als er Spiess und Kesselring beobachtete, die beide die Arme vor der Brust verschränkt hatten und finstere Gesichter zogen, dachte er, gleiche Ursachen bringen nicht zwangsläufig gleiche Wirkungen hervor.


    Er klopfte an Ari Reichs Tür.


    Ari Reich riß die Tür auf, so als wolle er den ertappen, der unvermutet angeklopft hatte.


    Ich würde gern mit Ihnen sprechen, sagte Professor Cederbaum auf englisch.


    Kann das nicht warten? sagte Ari Reich.


    Bei ihrem Kennenlernen hatte er zu Professor Cederbaum gesagt, er würde mit einem anderen Juden nicht deutsch sprechen. Da Professor Cederbaum Hebräisch zwar lesen konnte, aber nicht sprach, und Ari Reich wiederum mit Latein, Griechisch und Französisch nichts anfangen konnte, und da sie beide kein Jiddisch sprachen, blieb nur Englisch übrig.


    Es geht um Dr. Stone, sagte Professor Cederbaum.


    Der ist wieder in Amerika, sagte Ari Reich.


    Haben Sie eine Idee, warum er ermordet wurde? sagte Professor Cederbaum.


    Warum sollte ich?


    Er schnupperte, so als rieche etwas verbrannt, und eilte in sein Zimmer. Von einer Bratpfanne stieg Rauch auf. Ari Reich hob die Pfanne vom Herd und schob mit einer Gabel Rühreier auf einen Teller.


    Selbst schuld, wenn ich die Tür aufmache.


    Ari Reich stellte den Teller auf einen kleinen Tisch, stellte die Pfanne in die Spüle und öffnete ein Fenster.


    Es tut mir leid, sagte Professor Cederbaum.


    Es gibt Schlimmeres, das Ihnen leid tun sollte, sagte Ari Reich.


    Er setzte sich an den Tisch, streute Salz auf das Rührei und riß ein Stück Brot in zwei Teile.


    Warum stören Sie mich beim Abendbrot? sagte er.


    Professor Cederbaum sah zu, während Ari Reich aß. Seit seiner Ankunft in Heidelberg wohnte er in diesem kleinen Zimmer.


    Warum nötigen Sie mich dazu, unhöflich zu sein? sagte Ari Reich.


    Glauben Sie, Dr. Stone hatte Feinde in Heidelberg? sagte Professor Cederbaum.


    Wer sagt denn, daß er Feinde gehabt hat? sagte Ari Reich. Seit wann braucht ein Mensch Feinde, um ermordet zu werden? Sie sollten, wenn Sie nicht gerade Spinoza lesen, mal einen Blick in die Zeitung werfen.


    Warum haben Sie Spinoza gesagt? sagte Professor Cederbaum.


    Ich bin nicht gebildet, sagte Ari Reich. Was glauben Sie, von wie vielen Philosophen ich schon mal gehört habe?


    Spinoza war vierundzwanzig, als er aus der Amsterdamer jüdischen Gemeinde ausgeschlossen wurde. Es gab immer wieder Gerüchte, einer der Ultra-Orthodoxen hätte versucht, ihn umzubringen.


    Sie glauben also, es war einfach Pech? sagte Professor Cederbaum.


    Das meiste im Leben ist einfach Pech, sagte Ari Reich. Warum sind Sie hier? Hat die Polizei irgendeine glänzende Theorie aus dem Hut gezogen? Machen die sich auf einmal Sorgen, weil ein Jude ermordet worden ist?


    Keine Theorie, sagte Professor Cederbaum, nur Spekulationen.


    Daß Dr. Stone ein israelischer Spion war zum Beispiel.


    War er einer? sagte Professor Cederbaum.


    Außer Ihnen sind wir alle israelische Spione, sagte Ari Reich. Wir lassen Sie im Hintergrund, damit Sie den Hofjuden spielen können.


    Hat er sich am Schloß mit jemandem getroffen? sagte Professor Cederbaum.


    Sie halten sich wohl für Torquemada? sagte Ari Reich. Der Mann hatte Pech und ist ermordet worden. Für uns war es auch Pech. Dr. Stone war beim Spendensammeln sehr erfolgreich. So hat er sich sein Gewissen abkaufen lassen. Mein Vetter, der das Gelobte Land für die Fleischtöpfe Manhattans verlassen hat, hat ihm meinen Namen genannt. Er hat mich zu einem Kaffee eingeladen. Ich habe ihm gesagt, wir rechnen mit der Unterstützung der amerikanischen Juden. Reicht das? Oder müssen Sie noch mehr wissen?


    Er stellte seinen Teller in die Spüle.


    Sie haben Ihre Pflicht getan, sagte er. Sagen Sie Ihrem Freund, dem Oberbürgermeister, er kann die Akte schließen.


    Er schlug ein Buch auf und begann zu lesen.


    Machen Sie beim Rausgehen die Tür zu, sagte er.


    Professor Cederbaum warf einen Blick auf das Regal mit hebräischen Büchern über Ari Reichs Bett, einem Bett, das ihm unglaublich schmal vorkam.


    Warum sind Sie immer noch hier? sagte Ari Reich. Wir haben einander nichts zu sagen. Sie sind als deutscher Philosoph eine große Nummer und zufällig auch Jude. Sie leben gut davon, daß Sie hier kleine Heideggers ausbilden. Ich bin nur in Deutschland, um Israel zu helfen. Wenn Hitler noch lebte, wären wir beide bloß Juden. Die Gojim treiben uns zwar ständig zusammen, aber das bedeutet nicht, daß ich Sie in meinem Zimmer willkommen heißen muß. Ich bitte Sie zu gehen. Muß ich es auf deutsch sagen?


    

  


  
    17.


    Ich hab anscheinend vergessen, wo ich gerade war, sagte Professor Eisenberg.


    Er schmunzelte und zeigte auf die Studentin, die neben Trudhilde saß.


    Frau O’Brian, sagte er, vielleicht können Sie mir aus der Patsche helfen? Sie erinnern sich nicht zufällig, wo ich gerade war, oder?


    Frau O’Brian schüttelte den Kopf.


    Ich verlasse mich auf Sie, sagte Professor Eisenberg. Wie kann ich der zerstreute Professor sein, wenn niemand mehr weiß, wo ich gerade war?


    Trudhilde hob die Hand.


    Gott sei Dank, sagte Professor Eisenberg, Rettung naht. Eine aufmerksame Frau mit einem guten Herzen.


    Ist mein Hosenstall offen? sagte Frau O’Brian.


    Wie bitte? sagte Trudhilde.


    Du hast mich angestarrt, sagte Frau O’Brian.


    Sie klappte geräuschvoll Feinde, Geschichte einer Liebe von Isaac Bashevis Singer zu.


    Hat der Wichser seinen fabelhaften Charme schon auf dich losgelassen? sagte sie.


    Wie bitte? sagte Trudhilde.


    Was ist, verstehst du Wichser nicht?


    Trudhilde schaute nur groß.


    Bei mir zu Hause sagen wir das dauernd, sagte Frau O’Brian, aber wie ich es verwende, bedeutet es Arschloch. Falls ich nicht Schmuck sage.


    Schmuck? sagte Trudhilde.


    Nicht im buchstäblichen Sinne, sagte Frau O’Brian. Schmuck und Wichser sind ziemlich austauschbar. Ich merk schon, dein Englisch hat Lücken. Vielleicht interessiert es dich ja auch, was eine Frau wie ich im Kurs dieses Schmucks verloren hat. Ich verrate es dir. Ich war Cop in New York, und wenn man da nach zwanzig Jahren nicht tot ist, kann man in Pension gehen. Also dachte ich mir, höchste Eisenbahn, daß Teil zwei meines Lebens beginnt. Teil eins war mit O’Brian und den zwei Kindern. Ich fang gar nicht erst davon an.


    Tja, und jetzt bin ich hier und mache einen Master an der weltberühmten Heidelberger Universität. Und was das beste ist, ohne Gebühren. In den USA würde mich das ein Vermögen kosten. Übrigens, ich heiße Linda.


    Ich heiße Trudhilde, aber alle nennen mich Trudi.


    Okay, Trudi, nachdem du jetzt meine faszinierende Geschichte gehört hast, erzähl mir deine, wie wär’s? Wir haben den Gemeinschaftsraum für uns allein, du kannst mir die ehrliche Wahrheit sagen.


    Die ehrliche Wahrheit ist, sagte Trudhilde, daß ich voriges Jahr etwas getan habe, wofür ich mich immer noch schäme.


    Und das wäre?


    Versprichst du, daß du es für dich behältst? sagte Trudhilde.


    Es wird so sein, als gingst du zur Beichte, sagte Linda. Außerdem bin ich alt genug, um deine Mutter zu sein. Du mußt es dir doch auch von der Seele reden, das merkt man.


    Trudhilde nickte.


    Ich hab mein Studium hingeschmissen, sagte sie, weil ich Dichterin werden wollte, aber als ich keine Gedichte zustande gebracht habe, hatte ich statt dessen eine Affäre mit einem italienischen Kellner.


    Nicht schlimmer als mit einem irischen Cop, sagte Linda.


    Soweit ich weiß, sagte Trudhilde, hatte er zu Hause in Palermo eine Frau und vier Kinder. Die ganze Sache war wie einer dieser Fotoromane.


    So eine große Sache ist ein bißchen Cappuccino-Sex nun auch wieder nicht, sagte Linda.


    Aber ich bin verheiratet.


    Ein Zustand, der nicht oft zur Heiligkeit führt.


    Linda und Trudhilde gingen an der hinteren Schloßmauer entlang, bis sie zu einem halbzerfallenen Turm kamen.


    Amerikanische Bomber? sagte Linda.


    Ein Blitzeinschlag, sagte Tudhilde. Mein Vater hat mirerzählt, die Amerikaner wollten Heidelberg als ihr Hauptquartier und ließen es deshalb in Ruhe.


    Was hat er im Krieg gemacht?


    Er war erst zwölf, als er endete, sagte Trudhilde.


    Auf dem Weg, der hinter der Mauer zum Haupteingang des Schlosses führte, drängten sich die Touristen.


    Ist was? sagte Linda.


    Trudhilde schüttelte den Kopf.


    Es hat sich bestimmt ziemlich dumm angehört, was ich vorhin gesagt hab, sagte sie.


    Als ich in deinem Alter war, hatte ich bereits zwei Kinder. Das war dumm.


    Die Tische auf der Freifläche waren alle besetzt. Im Restaurant waren die Tische auch alle besetzt.


    Wenn es dich nicht stört, könnten wir uns zu dem alten Mann da setzen, der die Zeitung liest.


    In New York, sagte Linda, würde man das als Verletzung der Privatsphäre ansehen.


    Hier teilen sich die Leute dauernd Tische, sagte Trudhilde.


    Wer hätte gedacht, daß die Deutschen so gesellig sind?


    Entschuldigen Sie, sagte Trudhilde. Sitzt hier schon jemand?


    Der Mann blickte von seiner Zeitung auf und sah sie an. Mit wackelndem Kopf griff er nach seinem Bierkrug. Er schüttelte langsam den Kopf.


    WIE LANGE SOLLEN WIR NOCH REPARATIONEN ZAHLEN?


    ANSIEDLUNG VON ISRAELISCHEN JUDEN AUF DEUTSCHE KOSTEN.


    DROHT DEM DEUTSCHEN VOLK DIE DURCHRASSUNG?


    Auf jeden Fall, sagte Linda auf deutsch, eine Zeitung für echte deutsche Patrioten.


    Ich wußte gar nicht, daß du so gut deutsch sprichst, sagte Trudhilde auf englisch.


    Ich erzähl dir eine kleine Geschichte, sagte Linda auf deutsch, damit unser Nachbar auch was davon hat. Sie stammt aus meinen ruhmreichen Tagen. Ich war gerade mit einem Kollegen namens Eddie im Kampf gegen das Verbrechen unterwegs, da kriegen wir einen Anruf, daß es einen Raubüberfall auf einen Spirituosenladen gegeben hat. Als wir hinkommen, ist schon ein anderer Streifenwagen am Tatort, und der Blödmann, der den Überfall gemacht hat, hat irgendeine Frau als Geisel genommen. Nach einer Weile kommt er mit einer Pistole, die er ihr ins Ohr geschoben hat, aus dem Laden raus. Ihn zu erschießen wäre sehr riskant gewesen, aber auf einmal übergibt sich die Frau, und der Blödmann guckt runter auf seine Schuhe. Mehr hab ich nicht gebraucht. Ich hab ihm ein schönes Ding verpaßt, genau hier.


    Linda tippte sich an die Stirn.


    Das war ein unglaubliches Hochgefühl, sagte sie. Einen von den Bösen umbringen ist sogar noch besser als Sex. Wenn ich sicher wüßte, daß unser Nachbar hier ein Kriegsverbrecher ist, würde ich ihm folgen, bis wir allein sind, und ihm eine hübsche Kugel in den Nacken verpassen.


    Der Mann senkte seine Zeitung.


    Ich war ein anständiger Soldat, sagte er. Wir haben gegen die bolschewistischen Verbrecher gekämpft, die Deutschland vernichten wollten. Sie wissen ja, was die gemacht haben, als sie in Berlin einmarschiert sind. Wir haben für die Zivilisation gekämpft.


    Wissen Sie was, sagte Linda, ich zähle jetzt bis zehn, und wenn Sie bei zehn nicht verschwunden sind, passiert Ihnen etwas ganz Schlimmes. Und jetzt nehmen Sie Ihr Nazikäseblatt und sehen Sie zu, daß Sie Land gewinnen.


    Sie haben nicht das Recht, mich zu beleidigen, sagte der Mann.


    Und Sie haben nicht das Recht, noch am Leben zu sein, sagte Linda.


    Sie schlug mit der Hand auf den Tisch.


    Ich gehe zur Polizei, sagte der Mann.


    Gut, sagte Linda, wir warten, bis Sie wiederkommen.


    Scheißkerl, sagte Linda auf englisch, als der Mann gegangen war.


    Trudhilde sah ihm nach, als er sich zum Ausgang schleppte. Er würde zur Polizei gehen und Linda wegen Beleidigung anzeigen. Man konnte jemanden nicht ungestraft als Nazi beschimpfen. Linda glaubte, die amerikanische Meinungsfreiheit gelte auf der ganzen Welt. Von deutschen Empfindlichkeiten wußte sie anscheinend nur wenig.


    Wir sollten lieber gehen, sagte Trudhilde.


    Der geht nicht zur Polizei, sagte Linda.


    Doch, sagte Trudhilde. Jemanden als Nazi zu bezeichnen ist eine strafbare Handlung. Kann man das so sagen?


    Das tollste Englisch ist es nicht, aber ich versteh schon. Willst du mir sagen, ich könnte ins Gefängnis kommen?


    Ins Gefängnis nicht, sagte Trudhilde, aber vielleicht mußt du ein Bußgeld bezahlen.


    Das wär es mir wert, sagte Linda.


    Ach, laß uns gehen.


    So einer wie der lernt doch nie dazu, sagte Linda.


    Und wenn du ein Bußgeld zahlen mußt, weil du ihn als Nazi bezeichnet hast, glaubst du, dann lernt er dazu?


    Du meinst, wie sollten uns vom Tatort entfernen? sagte Linda.


    Eine Kellnerin kam an ihren Tisch.


    Entschuldigen Sie, daß Sie so lange warten mußten, sagte sie, aber in der Küche ist der Teufel los.


    Sie können nichts dafür, sagte Linda auf deutsch. Wir können sowieso nicht bleiben, aber wie es aussieht, ist der alte Mann mit der Nazizeitung da fortgerannt, ohne zu bezahlen.


    Das machen die Leute dauernd, sagte die Kellnerin, und wissen Sie, wer das ersetzen muß? Ich.


    Da ist eine sehr unfaire Regelung, sagte Linda. Darüber werde ich mit der Geschäftsleitung sprechen, verlassen Sie sich darauf. Wissen Sie was? Wir übernehmen sein Bier. Sie sind sehr nett, und ich möchte nicht, daß so ein Penner Ihnen den Tag verdirbt.


    Ein Jogger hat die Leiche gefunden, sagte Trudhilde.


    Linda tippte mit dem Fuß auf das Kopfsteinpflaster.


    Das geht wahnsinnig auf die Gelenke, sagte sie. Ein erfahrener Jogger wüßte das, und ein Anfänger käme hier gar nicht rauf.


    Wow, sagte Trudhilde, du könntest den Fall wahrscheinlich ganz allein lösen.


    Ich rate nur herum, sagte Linda. Wer behauptet, er habe die Leiche gefunden, zählt auf jeden Fall auch zu den Verdächtigen.


    Mein Mann Horst leitet das Tourismusbüro, sagte Trudhilde, und er hat Angst, daß der Mord Heidelberg die Schloßfestspiele verhagelt. Heidelberg findet ja auch deswegen so großen Anklang, weil es den Leuten vorkommt wie eine Märchenstadt.


    In Märchen werden ständig Leute umgebracht, sagte Linda.


    Horst und ich essen am Sonntag bei meinen Eltern zu Abend, sagte Trudhilde. Komm doch auch.


    Hat bei euch jemand Streß mit jemandem? sagte Linda.


    Nur meine Mutter mit der Köchin, sagte Trudhilde, aber es ist nichts Ernstes.


    Mit der Köchin. Und wie ist es mit dem Butler und den Lakaien?


    Sie hat nur die Köchin.


    Ich hab gar nichts anzuziehen, sagte Linda. Ich hätte eine alte Uniform mitnehmen sollen. In Uniform kann man sich überall blicken lassen.


    Du kannst anziehen, was du willst. Wirklich.


    Ich hab nur Spaß gemacht, sagte Linda. Ich find schon was Sauberes.


    Da ist noch etwas, was ich dir nicht gesagt habe, sagte Trudhilde.


    Es wird vieles geben, was du mir noch nicht gesagt hast, sagte Linda.


    Mein Vater ist der Oberbürgermeister von Heidelberg.


    Das ist nichts, wofür man sich schämen müßte, sagte Linda, aber jetzt verstehe ich, warum du nicht auf die Polizei warten wolltest.


    Wenn ich es sage, sagte Trudhilde, klingt es immer wie Angeberei.


    Es ist sein Job, sagte Linda. Mein Vater hat nie für länger einen Job gehabt. Glaub mir, das ist wesentlich schlimmer.


    

  


  
    18.


    Du siehst erschöpft aus, sagte Gertrud. Geh doch einfach nach Hause und schlaf dich mal richtig aus.


    Der Oberbürgermeister schüttelte den Kopf.


    Ich habe nie gedacht, daß das einmal anfängt, sagte Gertrud, und ich habe nie gedacht, daß es ewig so weitergeht.


    Das Telefon in der Küche läutete.


    Ich muß nicht rangehen, sagte Gertrud.


    Aber genausogut könntest du.


    Gertrud stand auf und ging schnell aus dem Zimmer. Obwohl jede Stunde seines Tages und auch die meisten Abende verplant waren, spürte er ein Aufflackern von Panik bei dem Gedanken, wie leer sein Leben ohne sie sein würde.


    Das war Isolde, sagte Gertrud. Sie kommt her.


    In über dreißig Jahren hat sie mich kein einziges Mal überrascht, sagte der Oberbürgermeister, und jetzt in einer Woche schon zweimal. Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, daß sie so etwas tut.


    Gertrud kam langsam zum Sofa und setzte sich neben ihn. Sie berührte ihn an der Wange.


    Wenn du dich von Isolde scheiden lassen könntest, sagte sie, hättest du es schon vor vier Jahren getan.


    Der Oberbürgermeister begann zu weinen.


    Einen Dolch hab ich nicht dabei, sagte Isolde, falls jemand sich das fragt. Und ich habe auch keinen festen Plan.


    Sie wies auf die belegten Brote auf dem Couchtisch.


    Es tut mir sehr leid, daß ich euch beim Abendessen störe, sagte sie.


    Ein Muskel zuckte direkt unter ihrem Auge.


    Gertrud stand auf.


    Ich bin gleich wieder da, sagte sie.


    Nicht, sagte der Oberbürgermeister.


    Ich bin gleich wieder da.


    Da wollte ich so gern tiefsinnige und schöne Gedichte schreiben, sagte Isolde, als Gertrud gegangen war, und trotzdem ist mein ganzes Leben zu einem Klischee geworden. Ich beschwer mich sogar über Frau Müllers Strudel. Dabei ist Frau Müllers Strudel vollkommen in Ordnung. Ich bin so berechenbar, daß ich nicht einmal den Mut zu einem Seitensprung hatte.


    Möchtest du dich scheiden lassen? sagte der Oberbürgermeister.


    Natürlich nicht, sagte Isolde. Ich möchte, daß alles so ist, wie es vor dreißig Jahren war. Wie glücklich wir damals waren! Aber in dieser Welt ist Glück nicht von Dauer. Ich habe beschlossen, nach England zu gehen. Ich habe beschlossen, mich in eine Engländerin zu verwandeln. Falls ich dir leid tue, wäre mir das nicht recht. Geh und sag ihr, sie soll wieder hereinkommen. Ich weiß nicht, warum sie überhaupt hinausgegangen ist.


    Sie schüttelte den Kopf. Der Muskel unter ihrem Auge zuckte, und sie begann zu weinen. Tränen liefen ihr über die Wangen und landeten auf der Kostümjacke.


    Würdest du bitte gehen und sie hereinholen, sagte sie. Ach, Adolf, ich bin eine Katastrophe.


    Der Oberbürgermeister gab ihr sein Taschentuch.


    Als Gertrud und der Oberbürgermeister ins Wohnzimmer zurückkamen, stand Isolde neben dem Fenster.


    Das ist ein herrlicher Kaktus, sage sie.


    Sie senkte die Hand bis dicht über die Stacheln.


    Ich habe viel über Kakteen nachgedacht, sagte sie. Ich hatte einmal vor, einen Gedichtzyklus über Pflanzen und Blumen zu schreiben.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Das Drama gibt nicht mehr viel her. Je früher wir zum Ende kommen, desto besser. Trudi ist eine erwachsene Frau, und von allem, was ich besitze, meine Bücher eingeschlossen, würde mir nichts auch nur einen Moment fehlen. Der einzige Mensch, der überhaupt merken würde, daß ich fort bin, wäre unsere Köchin. Es hört sich bestimmt grotesk an, Frau Hassenbecker, aber meinen Sie, ich könnte eins von Ihren hübschen belegten Broten haben?


    Greifen Sie zu, sagte Gertrud.


    Als alle wieder saßen, hielt der Oberbürgermeister die Platte mit den Broten erst Isolde und dann Gertrud hin und nahm zuletzt selbst eines.


    Wieder spürte er diese Panik.


    Das war ausgezeichnet, sagte Isolde. Das war eins der besten belegten Brote, die ich je gegessen habe. Es ist schon so lange her, daß ich Freude am Essen hatte. Das Brot hat so eine nette Kruste. In England bekommt man nicht immer gutes Brot. Soweit ich mich erinnere, ist England kein gutes Land für Menschen, die gern essen. Aber wir waren natürlich mit Trudi dort, und wenn man mit einem Kind auf Reisen ist, hat man anderes im Sinn. Aber in Brighton haben wir in einem ausgezeichneten indischen Restaurant gegessen. Mehr als acht Tische können das nicht gewesen sein. Vom Strand abgesehen fand ich Brighton sehr hübsch. Da war so gut wie kein Sand. Würdet ihr mich ganz schrecklich finden, wenn ich mir noch ein Brot nehme?


    Der Oberbürgermeister hielt ihr die Platte hin. Isolde lächelte ihn an, als ob er ein kleiner Junge wäre, der sich die Schuhe falsch herum angezogen hat.


    Adolf ist immer sehr gut zu mir gewesen, sagte sie. Er ist ein guter, anständiger Mann.


    Du mußt nicht nach England gehen, sagte der Oberbürgermeister.


    Natürlich muß ich, sagte Isolde. Ich eß bloß noch das Brot auf, und dann würde ich mir gern ein Taxi bestellen.


    Der Muskel unter ihrem Auge zuckte, als ob jemand sie gleich schlagen würde, und sie legte das Brot auf ihren Teller zurück.


    Wenn man sich bloß wegwerfen könnte wie ein Buch, das das Auslesen nicht lohnt, sagte sie.


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und stand auf.


    Es war wohl das beste, es so zu machen, sagte sie, von Angesicht zu Angesicht.


    Der Oberbürgermeister stand auf.


    Ich fahr dich nach Hause.


    Ein Taxi genügt.


    Gertrud stand auf, und sie und Isolde gaben sich die Hand.


    Es tut mir sehr leid, sagte Gertrud.


    Isolde nickte und ging schnell hinaus.


    Ich bring sie lieber nach Hause, sagte der Oberbürgermeister.


    Gertrud sah ihn an, bis sie Isoldes Schrei hörten.


    Auf dem Küchenboden lagen die Scherben eines fein gemusterten Abendbrottellers.


    Ich bring dich nach Hause, sagte der Oberbürgermeister.


    Er hat Angst, ich gehe in den Neckar, sagte Isolde, aber dafür bin ich viel zu feige. Das war kein großer Preis, oder, Frau Hassenbecker?
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    Ihnen kommt Heidelberg bestimmt vor wie Disneyland, sagte Horst. Aber es ist eine richtige Stadt, das versichere ich Ihnen.


    Sogar mit eigenem Mord, sagte Linda.


    Ein zufälliges Ereignis, sagte Horst.


    Es wird schon noch andere gegeben haben, sagte Linda.


    Privatangelegenheiten. Und Privatangelegenheiten gehen andere Leute eigentlich nichts an, oder?


    Wir hatten es auch meistens mit Privatangelegenheiten zu tun, sagte Linda. Die besten Chancen, umgebracht zu werden, hatte man in New York früher bei seinem Ehemann oder seiner Ehefrau. Heute sind sie aber auch bei vollkommen Fremden sehr gut.


    Da ist es bestimmt noch viel schwieriger, den Mörder zu fassen, sagte Trudhilde.


    Ungeklärte Morde gibt es wie Sand am Meer. Im allgemeinen spielen wir zu Beginn der Untersuchung ein bißchen herum. Manche sagen ja gern »Brainstorming«, weil das angeblich besser klingt, im Grunde ist es aber ein Herumtüfteln. Angenommen, wir wollen einen Mord aufklären. Als erstes nehmen wir uns den Durchgang vor, in dem er stattgefunden hat. So, wie es dort hallt, wäre es ziemlich schwierig, sich an jemanden anzuschleichen, erst recht abends. Sogar mit Laufschuhen. Sogar in Disneyland. Dadurch wissen wir vielleicht schon, daß das Opfer mit jemandem dort war, den es kannte oder vor dem es zumindest keine Angst hatte.


    Jetzt erhebt sich natürlich die Frage, warum diese Person es nicht wie einen Raubüberfall aussehen lassen wollte. Panik kann zwar immer sein, oder es geht bei dem Fall um reine Wut. Und das brächte uns natürlich sofort auf die Frau. Hat sie ein Alibi?


    Sie war mit ihrem Sohn in der Oper, sagte Horst.


    Wie alt ist der Sohn? sagte Linda.


    Ungefähr elf, glaub ich.


    Der Oberbürgermeister nickte.


    Er war so bleich, wie Trudhilde ihren Vater noch nie gesehen hatte.


    Es würde mich nicht überraschen, wenn mit dem Sohn noch gar niemand gesprochen hat, sagte Linda. Wer befragt schon ein Kind, dessen Vater gerade ermordet worden ist? Es kann aber immer sein, daß die Frau und das Kind das zusammen gemacht haben.


    Das ist nicht Ihr Ernst, oder? sagte Horst.


    So was kommt vor, sagte Linda. Ein übler Frauenschläger und Kinderschänder begegnet dem Ödipuskomplex, und wumm, das perfekte Verbrechen. Das Geld von der Lebensversicherung ist das Sahnehäubchen obendrauf. Erklärt auch, warum die Brieftasche noch da war.


    Warum denn? sagt Horst.


    Ekel. Obwohl Ehemänner normalerweise auf konventionellere Art entsorgt werden. Für die meisten Frauen ist Unterhalt eine durchaus akzeptable Form der Rache.


    Sie glauben also nicht, daß sie es war? sagte Horst.


    In dieser Phase wilder Spekulationen können wir glauben, was wir wollen. Wir können eine verrückte Theorie nach der anderen aufstellen. Vielleicht war der Mörder der Freund der Frau, der zufällig auch ein Freund des Mannes ist. Frau und Kind sitzen in der Oper, und Mann und Freund erkunden das Schloß.


    Und da der Freund nicht allzuviel Erfahrung mit so etwas hat, gerät er in Panik und vergißt, es wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen.


    Daß Dr. Stone Jude war, hat also nichts damit zu tun? sagte Trudhilde.


    In dieser Version nicht, sagte Linda.


    Der Oberbürgermeister strich mit dem Zeigefinger über die Zinken seiner Gabel.


    Gehen wir noch ein anderes Szenario durch, sagte Linda. Ein Obdachloser sieht Dr. Stone oben am Schloß und spricht ihn freundlich an. Bloß versteht Dr. Stone kein Wort von dem, was der Mann sagt, und pinkelt sich außerdem schon fast ein. Er will also gehen, aber der Obdachlose, der außerdem ein bißchen durch den Wind ist, faßt das als sehr ernste Ablehnung auf. Und bevor er weiß, was er tut, zieht er den Dolch heraus, den er zu seinem Schutz bei sich hat, und wir haben einen Fall von vorsätzlichem Mord.


    Stellen Sie das als plausible Möglichkeit zur Diskussion? sagte Horst.


    Eine Möglichkeit ist es, sagte Linda, über ihre Plausibilität weiß ich nichts. Wenn nicht jemand auf frischer Tat ertappt wird oder gesteht oder es der Ehemann oder die Ehefrau ist oder es einen Zeugen gibt, fassen wir nicht allzu viele Mörder. Zum Glück denken die meisten Leute, Mord ist wie das, was sie im Fernsehen oder im Kino sehen. Aber ich könnte heute abend hier weggehen, jemanden umbringen und am Montag in meiner Vorlesung erscheinen, ohne ein zu großes Risiko einzugehen.


    Bei Ihnen klingt es so, als sei Mord ein Klacks, sagte Isolde.


    Es ist viel leichter als jemanden zu heiraten, sagte Linda. Angenommen, Sie haben jemanden umgebracht. Sie fühlen sich vielleicht schuldig oder sind aufgeregt, vielleicht müssen Sie sich sogar übergeben, aber wie auch immer, die Tat ist und bleibt geschehen. Sie brauchten sie nicht tagein und tagaus noch mal zu begehen. Deshalb ist es leichter als eine Ehe. Anwesende natürlich ausgenommen.


    Englisch zu sprechen macht mir soviel Spaß, sagte Isolde. Ob Sie mir wohl Unterricht geben würden?


    Ich? sagte Linda. Sie sind doch diejenige, die andere unterrichten sollte.


    Mein Englisch, falls ich das sagen darf, war einmal ziemlich gut. Inzwischen ist es ganz schön eingerostet. Falls Sie verstehen.


    Klar, sagte Linda.


    Früher konnte ich Shakespeare rezitieren, sagte Isolde.


    Mein teurer Herr,


    Ihr zeugtet, pflegtet, liebtet mich; und ich


    Erwidr’ Euch diese Wohltat, wie ich muß,


    Gehorch’ Euch, lieb’ Euch und verehr’ Euch hoch.


    Wozu den Schwestern Männer, wenn sie sagen,


    Sie lieben Euch nur? Würd’ ich je vermählt,


    So folgt dem Mann, der meinen Schwur empfing,


    Halb meine Treu’, halb meine Lieb’ und Pflicht.


    Gewiß, nie werd’ ich frein wie meine Schwestern,


    Den Vater nur allein zu lieben.


    Wow! sagte Linda.


    König Lear, sagte Isolde, sieht nicht, was sich direkt vor seinen Augen abspielt. Er will nur umschmeichelt sein und vertreibt deshalb seine einzige treue Tochter, die zuletzt grausam ermordet wird.


    Nein! Kein Leben!


    Ein Hund, ein Pferd, ’ne Maus soll Leben haben,


    Und du nicht einen Hauch? – Oh, du kehrst nimmer wieder,


    Niemals, niemals, niemals, niemals, niemals!


    Isolde Blick ging zum Oberbürgermeister. Sie hatte Tränen in den Augen.


    Brich, Herz, ich bitt’ dich, brich! sagte sie.


    Laßt uns, der trüben Zeit gehorchend, klagen,


    Nicht, was sich ziemt, nur, was wir fühlen, sagen.


    

  


  
    20.


    Frau von Adelsheim war ganz in Schwarz gekleidet. Sie kam in sein Büro und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch.


    Ich möchte, daß Sie mich in die Arme nehmen, sagte sie.


    Ihre Stimme klang belegt, als sei sie viel älter.


    Ich verstehe nicht, sagte Professor Cederbaum.


    Ich möchte, daß Sie mich in die Arme nehmen, sagte Frau von Adelsheim.


    Sie saß auf der Stuhlkante, mit kerzengerade durchgedrücktem Rücken.


    Es tut mir leid, sagte Professor Cederbaum, aber das kann ich nicht.


    Frau von Adelsheim begann zu weinen, ihr Gesicht fast reglos, die Tränen liefen ihr einfach über die Wangen.


    Er saß an seinem Schreibtisch und analysierte jedes einzelne Wort, das sie je zu ihm, und jedes einzelne Wort, das er je zu ihr gesagt hatte. Er führte einen Prozeß in eigener Sache und stellte fest, daß er unschuldig war. Dennoch spürte er eine Schwere, die Schwere der Schuld, wie er annahm. Womöglich, dachte er, war es aber auch die Schwere der Reue.


    

  


  
    21.


    Am Sonntag, sagte der Oberbürgermeister, hatte meine Tochter eine Frau zum Essen eingeladen, die früher Police Lieutenant in New York war. Ihre Spekulationen über Dr. Stones Ermordung waren bemerkenswert. Die Frau geht auf ganz originelle Weise an Verbrechen heran. Sie trug auch die These vor, Mord sei leichter als eine Ehe.


    Weil man das nicht alle Tage tun muß, sagte Professor Cederbaum.


    Genau.


    Man muß sich auch alle Tage die Zähne putzen, sagte Professor Cederbaum. Nach dieser Logik wäre Mord leichter als Zähneputzen.


    Der Oberbürgermeister legte seine Gabel ab.


    Ich muß gestehen, sagte er, ich hab dieses Essen mit einem Hintergedanken vorgeschlagen.


    Die Synagoge? sagte Professor Cederbaum.


    Es geht um etwas Privates. Ich fürchte, ich höre mich genau wie diese Amerikaner an, die eine Psychoanalyse gemacht haben. Für die sind intimste Mitteilungen bloß eine Form von Smalltalk.


    Professor Cederbaum wurde es in der Brust eng.


    Bitte, sagte er, wenn Sie glauben, daß ich Ihnen behilflich sein kann.


    Es geht nicht darum, ob ich glaube, Sie oder sonst jemand könnten mir behilflich sein, sagte der Oberbürgermeister. Ich bin es nur nicht gewohnt, verwirrt zu sein. Es ist mir immer relativ leichtgefallen, Entscheidungen zu treffen. Ich habe gewisse Prinzipien, und wenn ihnen nicht irgend etwas total zuwiderläuft, halte ich eine einmal getroffene Entscheidung für richtig und verwende meine ganze Kraft darauf, sie zur richtigen zu machen.


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich rede bloß um den heißen Brei herum.


    Professor Cederbaum legte die Hand auf den Mund und atmete tief ein, aber die Enge in seiner Brust ließ nicht nach.


    Ich habe Ehebruch begangen, sagte der Oberbürgermeister, und bin erwischt worden. Und jetzt, nachdem ich es ausgesprochen habe, ist mir klar, was ich Ihnen hier zumute. Könnten Sie das, was ich eben gesagt habe, streichen? Könnten wir vielleicht einfach dieses ausgezeichnete Essen genießen?


    Schweigend gingen der Oberbürgermeister und Professor Cederbaum zum Rhein und setzten sich auf eine Bank.


    Es wäre wesentlich sinnvoller, wenn wir über die Synagoge sprächen, sagte der Oberbürgermeister. Oder über Dr. Stones Ermordung. Oder sogar über Sigi Spiess.


    Ich glaube, niemand, der in Schwierigkeiten steckt, verhält sich sonderlich klug, sagte Professor Cederbaum. Es fehlt ja der Abstand, die Dinge von außen zu betrachten.


    Ich glaubte, ich hätte mich schon entschieden, sagte der Oberbürgermeister. Dafür, daß ich in das Leben zurückkehre, wie ich es früher geführt habe. Aber so leicht entkommen wir den Folgen unseres Handelns nicht, was?


    Für mich war Monogamie immer das natürlichste auf der Welt. Wenn ich Männer hörte, die sich mit ihren Affären brüsteten, dachte ich immer, wie seltsam. Zum einen, daß sie so etwas brauchen, und zum anderen, daß sie sich brüsten.


    Er wies auf die Leuchtuhr am anderen Flußufer.


    Es ist spät geworden, nicht? Wird Ihre Frau sich nicht Sorgen machen?


    Wenn sie schreibt, sagte Professor Cederbaum, merkt sie nicht, ob ich da bin oder nicht.


    So wie jetzt habe ich noch nie mit jemandem gesprochen, sagte der Oberbürgermeister. Sonst wäre ich vielleicht weniger verwirrt. Vor vier Jahren habe ich etwas angefangen, wozu ich mich selbst nie für fähig gehalten hätte. Und ich würde es immer noch tun, wenn ich nicht erwischt worden wäre.


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich hatte großes Glück mit dem Zeitpunkt meiner Geburt, sagte er. Wenn es nicht so gewesen wäre, wer weiß, was ich getan hätte.


    Der Oberbürgermeister und Professor Cederbaum kamen an einer Bank vorüber, auf der ein Mann schlief.


    Er hat einen guten Anzug und teure Schuhe an, sagte der Oberbürgermeister. Meinen Sie, wir sollten ihn wecken?


    Ich glaube schon, sagte Professor Cederbaum.


    Wahrscheinlich, dachte Professor Cederbaum, wollte er bloß einmal einschlafen, während er sich die Sterne ansieht, was er seit seiner Kindheit nicht mehr gemacht hat.


    Der Oberbürgermeister sah den Ehering des Mannes.


    Verstößt es gegen das Gesetz? sagte Professor Cederbaum.


    Eigentlich schon, sagte der Oberbürgermeister.


    Der Mann schlug die Augen auf.


    Sie haben mich geweckt, sagte er.


    Entschuldigung, sagte der Oberbürgermeister. Wir dachten, es sei vielleicht zu gefährlich, hier zu schlafen.


    Wenn Sie mich weiter stören, sagte der Mann, könnte es für Sie gefährlich werden.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte die Augen zu.


    Er war zu Recht verärgert, sagte der Oberbürgermeister, als er und Professor Cederbaum die Promenade ein Stück weitergegangen waren. Aber wir haben es gut gemeint.


    Manchmal, sagte Professor Cederbaum, schützt das Gesetz Menschen gegen ihren Willen.


    Da haben Sie natürlich recht, sagte er Oberbürgermeister. Sobald wir eine Telefonzelle finden, ruf ich die Polizei an. Daran sehen Sie, wie unschlüssig ich geworden bin. Genau das passiert, wenn jemand seine Prinzipien über den Haufen wirft.


    

  


  
    22.


    Professor Eisenberg betrat den Raum, warf seine Büchertasche auf seinen Schreibtisch und entnahm ihr eine Taschenbuchausgabe von Portnoys Beschwerden.


    Gibt’s hier jemanden, der Jiddisch kann? sagte er.


    Ein paar Studenten schüttelten den Kopf.


    Für jemanden, der Deutsch kann, müßte Jiddisch doch ein Kinderspiel sein. Adolf Eichmann hat auch Jiddisch gelernt. Niemand?


    Ein paar andere Studenten schüttelten den Kopf.


    Das ist schade, sagte Professor Eisenberg, denn der Schlüsselsatz in Portnoys Beschwerden ist zufällig jiddisch. Vermutlich kann Mr. Roth auch nicht viel besser jiddisch als Sie, aber er hat an die fünfzig Wörter plus diesen einen Satz in sein Buch eingestreut. Okay, hier ist er. Sind Sie soweit?


    Ven der putz shteht, ligt der sechel in drerd. Soll ich es noch einmal lesen?


    Er geht mir auf die Nerven, flüsterte Linda.


    Frau O’Brian, sagte Professor Eisenberg. Vielleicht möchten Sie es versuchen.


    Wenn ein Mann sexuell erregt ist, sagte Linda, setzt sein Denken aus.


    Eine etwas sterile Umschreibung, wenn ich so sagen darf, sagte Professor Eisenberg, aber sie gibt den Sinn mehr oder weniger wieder. Haben Sie ein Nachschlagewerk benutzt?


    Ich bin in New York aufgewachsen, sagte Linda. Ein Wort wie putz hören Sie da alle Tage.


    Der Akzent kam mir doch gleich bekannt vor. Versuchen Sie sich doch noch an einer umgangssprachlichen Variante.


    Wenn ein Mann einen Ständer hat, sagte Linda, setzt sein Hirn aus.


    Derb, aber sehr gut.


    Er lächelte breit und warf Portnoys Beschwerden auf seinen Tisch.


    Wie gesagt, der Schlüssel zum ganzen Roman.


    Putz, flüsterte Linda.


    Sie stimmen mir nicht zu, Frau O’Brian? sagte Professor Eisenberg.


    Ich könnte nicht mehr zustimmen, sagte Linda.


    Professor Eisenberg umfaßte seine Unterarme und ging hinter seinem Tisch auf und ab.


    Wenn Sie mit dem großen Klassiker der Weimarer Literatur vertraut sind, mit Mein Kampf, geschrieben von einem gewissen A. Hitler, sagte er, wissen Sie sicher noch, daß der Jude auf der Lauer liegt, um ein unschuldiges arisches Mädchen zu schänden. In den Vereinigten Staaten war die Position des dunklen Räubers allerdings bereits besetzt. In Amerika fürchteten Antisemiten nur den jüdischen Verstand.


    In der literarischen Gestalt Alexander Portnoys sehen wir aber nicht nur eine Umkehrung des europäischen Stereotyps, sondern seine begeisterte Bejahung. Roths Wunsch ist es, in Alexanders eigenen Worten gesagt, dem Jid sein Id zurückzugeben.


    Sie sehen bekümmert aus, Frau O’Brian. Fehlt Ihnen was?


    PMS, sagte Linda.


    Die Natur hat den weiblichen Teil der Spezies wahrlich ungerecht behandelt, sagte Professor Eisenberg. Ich schlage vor, Sie gehen gleich zur Sekretärin des Fachbereichs, die bestimmt über Schmerzmittel verfügt. Wir Menschen dürfen es nicht zulassen, daß die Biologie unser Schicksal wird.


    Linda las Ungeheure Veränderungen in letzter Minute von Grace Paley.


    Meinst du, du fühlst dich gut genug, daß du zum Mittagessen mit Hauptkommissar Spielmann mitkommen kannst?


    Mir hat nichts gefehlt, was nicht sofort besser wurde, als ich diesen Lustmolch nicht mehr zu sehen brauchte, sagte Linda.


    Wieso Lustmolch? sagte Trudhilde.


    Na, für den ist sein putz doch auch das Wichtigste. Deswegen macht er diesen Job ja. Jedes Semester ein neuer Schwung heißer Mädchen, bei denen er bloß zuzugreifen braucht. So leicht hatte Casanova es nicht. Der mußte Balkone hinaufklettern. Ein Schmendrick wie Eisenberg war in der Pubertät ein Versager. Deshalb führt er sich immer noch pubertär auf. Der Satz aus Portnoys Beschwerden sagt dir alles über ihn, was du je wissen mußt.
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    Linda und Hauptkommissar Spielmann bestellten sich ein Steak. Trudhilde bestellte sich einen Salat.


    Ich habe mal überlegt, ob ich Vegetarier werden soll, sagte Hauptkommissar Spielmann.


    Er schüttelte den Kopf.


    Und? sagte Linda.


    Kein Thema für ein Tischgespräch, sagte Hauptkommissar Spielmann. Wir sollten lieber über unseren Mord sprechen.


    Gibt’s was Neues? sagte Linda.


    Kann sein, sagte Hauptkommissar Spielmann, und kann nicht sein. Ich würde sehr gern Ihre Meinung hören. Ungefähr sechs Stunden vor Dr. Stones Ermordung ist ein Mann aus der psychiatrischen Einrichtung für gefährliche Kriminelle in Wiesloch entkommen, einer Kleinstadt ein paar Kilometer weiter südlich. Ich habe einmal gedacht, es gäbe eine besondere Verbindung zwischen diesem Mann, einem Äthiopier, der hier Asyl beantragt hat, und Dr. Stone, aber das ist erwiesenermaßen nicht der Fall. Wäre der Mann ein Falasha, hätten Dr. Stone und einige andere ihm vielleicht zur Flucht nach Israel verhelfen wollen. Der betreffende Mann stammt aber aus einer sehr alten Familie koptischer Christen, so daß meine Theorie unbegründet ist. Aber selbst trotz dieser besonderen Verbindung könnte so ein gestörter Mensch Dr. Stone ermordet haben. Aber derzeit macht mir etwas anderes große Sorgen. Es ist inzwischen fast drei Wochen her, und wir haben ihn noch nicht gefunden.


    Sie fragen sich, sagte Linda, wie ein entflohener Psychiatriepatient, der äußerlich doch ein wenig von der hiesigen Bevölkerung abweicht, es geschafft hat, drei Wochen lang nicht aufzufallen und regelrecht unsichtbar zu sein. Vielleicht versteckt ihn jemand.


    Diese Möglichkeit habe ich selbst schon in Betracht gezogen.


    Also, sagte Linda, müssen wir uns fragen, wer. Radikale können wir gleich ausschließen, die wollen ja immer, daß alle erfahren, was für Helden sie sind. Vermutlich besitzt der Äthiopier auch nicht gerade viele irdische Güter, und das schließt aus, daß es jemand des Geldes wegen tut. Bleibt im Grunde nur die Liebe übrig. Gibt es in Heidelberg eine Schwulenszene?


    Nach kurzem Blick auf Trudhilde nickte Hauptkommissar Spielmann.


    Wie darf man sich die vorstellen?


    Normalerweise hat die Polizei mit der nicht viel zu tun. Es gibt eine Bar namens Go-Go Club, aber die macht uns keine Probleme. Voriges Jahr hatten wir einen Mord an einem Homosexuellen, aber aus polizeilicher Sicht war das nicht anders als bei einem Ehedrama.


    Und die sonstige Szene? sagte Linda


    Hauptkommissar Spielmann sah wieder Trudhilde an.


    Wir sind hier wohl alle erwachsen, Herr Kommissar, sagte Linda.


    Entschuldigung, sagte Spielmann. Ich bin wohl immer noch ein bißchen prüde.


    Ein Luxus, den sich ein Gesetzeshüter eigentlich nicht erlauben kann.


    Sie haben natürlich recht. Es gibt noch den Bahnhof, die Herrentoilette im vierten Stock des Horten-Kaufhauses am Bismarckplatz und den Park in der Friedrich-Ebert-Anlage.


    Fangen wir mit dem Club an, sagte Linda. Falls Sie nichts dagegen haben, geh ich da mal hin. Mal sehen, ob ich etwas aufschnappen kann. Der Äthiopier dürfte jemand sein, an den sich die Leute erinnern. Falls er allerdings bei einer Frau abgetaucht ist, die wild entschlossen ist, sich um ihn zu kümmern, sitzen wir ganz schön in der Tinte.


    

  


  
    24.


    Das T-Shirt des Barkellners zierte der Spruch Tod dem Yuppie-Abschaum.


    Er unterhielt sich auf englisch mit Linda, und sie antwortete auf deutsch.


    Sie sehen aus wie eine Amerikanerin, aber Sie sind Deutsche, oder?


    Ich bin aus New York, sagte Linda, ist das amerikanisch genug?


    Im Go-Go, sagte der Barkellner, können Sie sein, was Sie wollen. Und hier kriegen Sie im allgemeinen auch, was Sie wollen.


    Wenn das so ist, möchte ich ein Bier.


    Als der Kellner ans andere Ende des Tresens gegangen war, setzte sich eine Frau auf den Hocker neben Linda. Linda neigte den Kopf, damit sie ihr T-Shirt lesen konnte.


    Denn also hat Gott die Welt geliebt, las sie laut, daß Er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. Johannes 3,16.


    Wow, sagte Linda, das ist ja ein heißes T-Shirt.


    An deiner Stelle, sagte die Frau auf englisch, würde ich jemand anderen anbaggern.


    Du klingst, als wärst du selber aus den Staaten.


    Ich hab in Davenport, Iowa, ein ganzes beschissenes Jahr lang die beschissene High School besucht, sagte die Frau. Deshalb ist mein Englisch so saugut.


    Sie pochte mit dem Zeigefingerknöchel auf den Tresen, und der Kellner stellte ein Glas Bier vor sie hin.


    Bist du hier Stammgast? sagte Linda.


    Bist du ein Bulle? sagte die Frau.


    Seh ich so aus?


    Seit wann sieht ein verdeckter Ermittler aus wie ein Bulle? sagte die Frau.


    Du siehst zuviel fern, sagte Linda. Ich hatte es bloß satt, die Nase dauernd ins Buch zu stecken. Ich dachte, ich unterhalte mich zur Abwechslung mal mit einem Menschen.


    Viel Glück, sagte die Frau. Wenn du hier einen Menschen findest, sag Bescheid. Am Bahnhof klebt der Werbezettel für diesen Laden an einer Mülltonne. Genau an der richtigen Stelle also.


    Erzähl mir von deinem T-Shirt, sagte Linda.


    Wie wär’s, wenn du mir was über die Operation »Desert Storm« erzählst, sagte die Frau.


    Du möchtest über Politik sprechen?


    Amerikaner bilden sich ein, sie können alles machen, was sie wollen.


    Ich sag dir was, sagte Linda, du hältst mir George nicht vor, und ich halte dir Adolf nicht vor. Mit deinem T-Shirt, das war ernstgemeint. Ich wette, da hängt eine tolle Geschichte dran.


    Leck mich.


    Sie ist jeden Abend hier, sagte der Kellner, als die Frau ans andere Ende des Tresens gegangen war, aber sie nimmt nie jemanden nach Hause mit.


    Hat die Süße auch einen Namen? sagte Linda.


    Bruni, sagte der Kellner.


    Wenn einer einen Dachschaden hat, dachte Linda, hat es keinen Sinn, irgend etwas aufklären zu wollen. Dann war Dr. Stone einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Warum der Irre ihn getötet hat, war dann im Grunde egal. Wichtig war dann nur noch, ihn zu finden.


    Langsam ging sie zum anderen Ende des Tresens.


    Möchtest du tanzen, Brunhilde, Schatz? sagte sie.


    Dieser Kerl hat ein verdammt großes Maul, sagte Bruni. Ich hab dir schon gesagt, du verschwendest deine Zeit.


    Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zuviel, schon mal gehört? sagte Linda. Eigentlich suche ich einen Mann. Schnappen wir uns einen Tisch, damit wir ein bißchen Ruhe haben. Ich geb dir ein Bier aus.


    Ich kann mein Bier selbst bezahlen, sagte Bruni.


    Ein besonders glücklicher Mensch bist du nicht, was? sagte Linda, als sie saßen.


    Kennst du jemanden, der ein besonders glücklicher Mensch ist?


    Ich bin ziemlich glücklich, sagte Linda.


    Wer ist der Mann, den du suchst? sagte Bruni.


    Das ist einer, der hat ein Herz für Afrikaner, sagte Linda.


    Wenn es nach mir ginge, sagte Bruni, würde ich dem Mistkerl die Eier wegballern.


    Wann hast du ihn zuletzt gesehen? sagte Linda.


    Ich zähl doch die Tage nicht ab, sagte Bruni.


    Probier’s, sagte Linda. Zwei Wochen, drei Wochen, einen Monat?


    Eine Woche ist doch wie die andere, was denkst du denn? sagte Bruni. Wieso suchst du den eigentlich?


    Genau gesagt suche ich einen Äthiopier, der aus der Irrenanstalt getürmt ist, sagte Linda. Ich glaub, jemand versteckt ihn. Könnte sein, aus wahrer Liebe. Einen Monat? Zwei Monate? Im Winter? Im Frühjahr?


    Du bist ein scheiß Bulle, ich wußte es, sagte Bruni.


    Du verschwendest meine Zeit, sagte Linda. Ich dachte, du willst ihm die Eier wegballern. Schau, ich brauch dich eigentlich nicht. Der Kellner könnte mir wahrscheinlich mehr sagen, ohne mir soviel Kummer zu machen.


    Vor fünf, sechs Wochen, sagte Bruni, aber sicher bin ich nicht.


    Und der Äthiopier?


    Für mich sehen Afrikaner alle gleich aus, sagte Bruni.


    Hat er wie ein Verrückter ausgesehen? sagte Linda.


    Eher wie zugedröhnt, sagte Bruni. Und er hat sich dauernd umgedreht, damit ihn auch ja auch niemand übersieht.


    Für Eier wegballern ist das aber nicht viel, sagte Linda.


    Weiß du, was ich im Zirkus immer gehaßt habe? sagte Bruni. Die Tiernummern. Vor allem die mit den Löwen. Ich wußte schon als Kind, daß Dompteure unglaublich grausam sein müssen. Die hatten alle dieses Gebiß. Und der Kerl war genau wie einer von diesen Dompteuren. Kommt hier rein mit seinen Afrikanern, läßt sie auf die Hocker setzen, steckt ihnen sogar Zigaretten in den Mund und zündet sie an.


    Seinen Namen weißt du nicht zufällig, oder? sagte Linda.


    Nein, sagte Bruni, aber das ist bestimmt irgendein Beamter. Die haben alle denselben Blick.


    Wenn er wiederkommt, sagte Linda, möchte ich, daß du ihm folgst und sein Nummernschild aufschreibst.


    Wenn du mir eine Waffe geben würdest, sagte Bruni, würde ich ihm selber die Eier wegballern.


    Sei ein braves Kind, sagte Linda. Wenn wir ihn finden, lade ich dich zu einem phantastischen Essen ein.


    Weißt du, was ich glaube? sagte Bruni. Du willst mich nur benutzen.


    Menschen benutzen einander ständig, Kindchen, sagte Linda. Das ist der Lauf der Dinge. Wenn du das für mich tust, führe ich dich aus, wohin du möchtest.
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    Der Besitzer, sagte Professor Cederbaum, ist vollkommen verantwortungslos.


    Siehst du einen Besitzer? sagte Naomi.


    Die beiden großen Schäferhunde kamen weiter auf sie zugetrottet.


    Ich kriege wacklige Knie, sagte Naomi.


    Die Hunde blieben vor ihnen stehen und beschnupperten den Boden. Sie fingen an zu bellen.


    Ich mach mir bestimmt gleich in die Hose, sagte Naomi.


    Wir zeigen ihnen unsere Handflächen, sagte Professor Cederbaum. Dann drehen wir uns langsam um und gehen langsam davon.


    Bist du verrückt?


    Dann warten wir eben einfach, bis jemand kommt, sagte Professor Cederbaum.


    Die Hunde hörten schließlich auf zu bellen. Sie senkten die Köpfe, beschnupperten den Boden und trotteten davon.


    Die sind anscheinend herrenlos, sagte Professor Cederbaum. Und haben vielleicht mehr Angst als wir.


    Angenehm ist das nicht, sagte Naomi. Warum ist denn hier keiner?


    Professor Cederbaum erblickte ein Stück Rohr, ungefähr einen Meter lang, unter einem Busch. Er zögerte, langte dann nach unten und hob es auf.


    Die Bäume, die den Fluß säumten, zitterten in der leichten Brise.


    Wie kann es sein, daß zwei hochgebildete Menschen wie wir nicht wissen, was das für Bäume sind? sagte Professor Cederbaum.


    Das liegt daran, daß wir beide so wenig wie möglich mit der natürlichen Welt zu tun haben wollen, sagte Naomi.


    Oh, nein. Da, auf dem Feld. Sieht so aus, als ob sie etwas gefunden haben.


    Die Hunde hatten den Kopf gesenkt und wedelten mit dem Schwanz.


    Vermutlich haben sie etwas erlegt, sagte Naomi.


    Siehst du das?


    Was?


    Das ist Kleidung.


    Er schaute nach links und nach rechts, aber es waren keine anderen Leute auf dem Weg. Das Stück Rohr hoch in die Luft haltend, rannte er auf das Feld. Nicht nachdenken, dachte er beim Rennen, nicht nachdenken.


    Mit einem Mal sprang ein nacktes junges Mädchen mit zerzaustem Haar aus dem Gras auf. Die Hunde rannten mit großen Sätzen auf es zu, und das Mädchen schlang die Arme um sie und drückte sich mit seinen Brüsten an sie.


    Naomi kam auf ihn zugerannt, die Weinflasche in der Hand wie einen Knüppel.


    Ein Junge stand auf und knöpfte sich das Hemd zu.


    Im Gasthof ist kein Zimmer frei, sagte Naomi. Aber ich bin zu erschöpft, um noch woandershin zu gehen. Setzen wir uns einfach an die Bar.


    Du warst mutig, sagte Naomi, als sie saßen.


    Du aber auch, sagte Professor Cederbaum. Wir haben uns selbst überrascht.


    Du hast mich nicht überrascht, sagte Naomi. Du bist ein wirklich ernsthafter Mensch, Immanuel, und wirklich ernsthafte Menschen haben zwar oft Angst, sind aber nur selten feige.


    Selten, sagte Professor Cederbaum, ist nicht dasselbe wie nie. Ich muß dir etwas sagen.

  


  
    26.


    Horst fängt manchmal davon an, sagte Trudhilde, aber ich glaub, wirklich erwachsen kommen wir uns beide nicht vor. Er hat ein bißchen Angst, er wäre nicht ganz »normal«, aber wir haben uns ziemlich an unser Leben gewöhnt, so wie es ist.


    Wenn es nach mir ginge, sagte Linda, wäre ein Kind zu kriegen viel schwieriger als seinen Doktor zu machen. Kinderkriegen und Sex zu verbinden, das war ganz schön gemein. Das wirft kein gutes Licht auf Gott.


    Ich hab keinen Mutterinstinkt, sagte Trudhilde.


    Ich auch nicht, sagte Linda. Frag meine Söhne.


    Professor Eisenberg kam in den Hörsaal gestürmt und warf seine Büchertasche auf den Tisch.


    Wo sind denn alle? fragte er. Kaum scheint ein bißchen die Sonne, sind sie alle draußen und lassen sich bräunen. Karzinogene, sind die hierzulande bekannt?


    Zwei Studenten kamen hereingeschlendert und setzten sich.


    Nur keine Eile, sagte Professor Eisenberg.


    Noch zwei Studenten kamen.


    Langsam haben wir unsere Schäfchen alle beisammen, sagte Professor Eisenberg.


    Er zog ein Buch aus seiner Tasche.


    Einer der wirklich großartigen New-York-Romane, sagte er. Wie viele von Ihnen haben ihn tatsächlich gelesen?


    Linda, Trudhilde und zwei andere Studenten hoben die Hand.


    Ich war auch einmal jung, sagte Professor Eisenberg. Aber warum sind die Nicht-Leser dann hier? Wäre es unhöflich, wenn ich diejenigen, die Mr. Sammlers Planet nicht gelesen haben, zum Gehen auffordern würde? Wäre es Diskriminierung? Sie Nicht-Leser, warum sind Sie hier?


    Er schmunzelte.


    Ich nehme an, Sie sind gekommen, um meine Ausführungen zu hören, sagte er. Sie wollen an der Lebensweisheit eines Menschen partizipieren, der nicht nur Mr.Sammlers Planet gelesen hat, sondern das gesamte Œuvre von Mr. Saul Bellow, der mit seinen fünfundsiebzig immer noch in Saft und Kraft steht. Erst vor kurzem hat er eine Frau geheiratet, die nicht wesentlich älter ist als die meisten von Ihnen. Sie ist die fünfte Mrs. Bellow geworden. Frau Rotkraut, Sie als repräsentative Nicht-Leserin können uns vielleicht sagen, warum Sie Ihre Aufgaben so vernachlässigen.


    Rotkopf, sagte die Studentin.


    Sie haben zweifellos recht, sagte Professor Eisenberg.


    Es ist ein sehr umfangreiches Buch, sagte Frau Rotkopf.


    Das Leben verlangt einem, wie Sie feststellen werden, ständig Entscheidungen ab, sagte Professor Eisenberg. Wie weit sind Sie gekommen?


    Bis Seite siebenundzwanzig, sagte Frau Rotkopf.


    Professor Eisenberg schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    Soll ich mich geschmeichelt fühlen, weil Sie zum Unterricht gekommen sind, oder soll ich beleidigt sein?


    Warum flirtet er nicht in seiner Freizeit mit ihr? sagte Linda.


    Frau O’Brian, sagte Professor Eisenberg. Bitte erklären Sie doch Frau Rotkohl, wo Sie in Ihrem arbeitsreichen Leben die Zeit für Saul Bellow hergenommen haben.


    Es langt, sagte Linda.


    Nicht ihr, sondern uns allen.


    Ich treffe die richtigen Entscheidungen, sagte Linda.


    Eben, sagte Professor Eisenberg. Aber Schluß mit dem Vorspiel. Ich hatte die Hoffnung, in dieser Stunde mit Ihnen die wichtigste Szene dieses Romans zu besprechen, und genau das werde ich ohne Rücksicht auf die Versäumnisse so vieler auch tun.


    Dafür wird er bezahlen, das schwöre ich dir, flüsterte Linda.


    Was willst du machen? flüsterte Trudhilde.


    Das merkst du schon, wenn es fertig ist, flüsterte Linda.


    Und so verfolgt der schwarze Taschendieb Mr. Sammler bis in die Lobby seines Wohnhauses und zwingt ihn, sich seinen Penis anzusehen, sagte Professor Eisenberg. Was mag uns Bellow damit sagen wollen?


    Das ist ja eine nette Überraschung, sagte Professor Eisenberg.


    Er lächelte so angestrengt wie eine Stewardeß.


    Linda setzte sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch.


    Falls die Fachbereichssekretärin nicht gerade irgendwo herumschwirrt, könnten wir einen Kaffee trinken.


    Das ist nicht nötig, sagte Linda.


    Oh, streite nicht, was nötig sei, sagte Professor Eisenberg.


    Er lockerte seinen Schlips und öffnete seinen obersten Hemdenknopf.


    Wissen Sie, woher das ist? sagte er.


    Sie wollen sich ja wohl nicht mit König Lear vergleichen, dem böse Töchter das Leben schwermachen, sagte Linda.


    Nein, sagte Professor Eisenberg. Es sollte nur eine Anspielung sein.


    Er lächelte. Linda erwiderte das Lächeln nicht.


    Doch nicht wieder PMS?


    Ich habe von Ihnen geträumt, sagte Linda.


    Wirklich?


    Er verschränkte die Hände auf dem Tisch und beugte sich zu ihr hinüber.


    Träume höre ich zu gern, sagte er. Vor allem, wenn Sie von mir handeln.


    Ich komme zum Unterricht zu spät, sagte Linda, und an der Tür hängt ein Schild, auf dem steht, daß wir uns am Schloß treffen. Aber als ich endlich oben bin, ist es dunkel, und es ist Vollmond, und außer Ihnen ist niemand da. Ich habe so große Angst, daß ich wegrenne, so schnell ich kann, und auf einmal stehe ich in der Lobby des Empire State Building. Wenn ich es in einen Fahrstuhl schaffe, bin ich in Sicherheit, denke ich, aber Sie können sich gerade noch reinquetschen, bevor die Tür zugeht.


    Hm.


    Ich sollte vielleicht erklären, daß ich in meinem früheren Leben Sekretärin in einer Bank an der Ecke Fifth Avenue und 37. Straße war. Das Empire State Building war nur drei Blocks entfernt. Jedenfalls, wir fahren rauf, so schnell, daß meine Ohren ganz zu sind und ich kein Wort von dem verstehe, was Sie sagen.


    Hm.


    Und dann sind wir auf einer dunklen Straße in Paris, sagte Linda, und Sie sprechen eine Sprache, die ich noch nie gehört habe. Zuerst klingt es wie Französisch, dann klingt es wie Russisch und dann wie Japanisch. Das ärgert mich so sehr, daß ich davon aufwache.


    Professor Eisenberg schmunzelte.


    »Der Doppelmord in der Rue Morgue« von Edgar Allan Poe, sagte er. Bestimmt haben Sie ihn in einem Alter gelesen, in dem man sehr empfänglich ist. Jeder glaubt, der Mörder spräche eine Sprache, die er nicht versteht, aber dann stellt sich heraus, daß es ein Orang-Utan war. Sehen Sie das nicht? Erst fährt King Kong mit einer jungen Frau, die er in seiner Gewalt hat, aufs Dach eines extrem phallischen Gebäudes, und dann kommt der Orang-Utan-Mörder. Ihr Traum zeigt, was Sie von mir halten. Für Sie bin ich primitiv und gefährlich, aber ein anderer Teil von Ihnen begreift, daß Sie mich noch nicht ganz verstehen.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    Und der Vollmond? sagte Linda.


    Zügelloses Verlangen, sagte Professor Eisenberg, das sich um die Folgen nicht schert.


    Ich sollte gehen, sagte Linda.


    Die Ureinwohner Nordamerikas glaubten, der Große Geist spreche durch Träume direkt zu ihrem Herzen.


    Ich sollte wirklich, sagte Linda.


    Haben Sie es weit? sagte Professor Eisenberg, als sie vor dem Anglistischen Seminar standen.


    Nur ein paar Ecken, sagte Linda. Ich hatte Glück und hab ein Zimmer ganz in der Nähe gefunden.


    Professor Eisenberg schob die Manschette seines Hemds zurück und sah auf die Uhr.


    Ich bringe Sie nach Hause, sagte er.


    Wie un-äffisch.


    Ich bemühe mich eigentlich, mich immer so zu geben wie alle anderen auch, sagte Professor Eisenberg.


    Er blieb vor einem Fenster stehen, hinter dem zwei Männer Schach spielten.


    Spielen Sie?


    Spiele sind nie mein Ding gewesen, sagte Linda.


    Einmal bin ich hier reingegangen, sagte Professor Eisenberg, aber ich hab fast keine Luft gekriegt. Ich wollte, die Deutschen würden ihre Einstellung zum Rauchen überdenken. Sie rauchen nicht, oder?


    Ich hab mal, als Teenager, sagte Linda.


    Wie Einstellungen sich ändern können ist schon erstaunlich, sagte Professor Eisenberg. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich mit einem Raucher zusammen in einem Auto sitzen und hab es nicht mal gemerkt. Jetzt finde ich eine Frau, die raucht, sofort unattraktiv.


    Sie meinen, wenn Sie gerade ein Schäferstündchen gehabt hätten und sie sich eine Zigarette anzünden würde, wäre der Fall für Sie gelaufen? sagte Linda.


    Wenn sie sie nicht ausmacht, sagte Professor Eisenberg.


    Als sie an der Hauptstraße angekommen waren, lotste Linda Professor Eisenberg schräg durch den Strom der Menschen hindurch in eine schmale, leicht abfallende und mit Kopfstein gepflasterte Gasse.


    Ah, sagte er, schon viel besser.


    Nur noch bis zur nächsten Ecke, und wir sind da.


    Sie schaute beim Gehen immer mal wieder zu ihm hinüber. Das Stewardeßlächeln klebte in seinem Gesicht, auch noch, als sie an ihrem Haus angekommen waren.


    Als Student, sagte er, habe ich zu Hause gewohnt, um Geld zu sparen. Das war zwar sehr vernünftig, und meine Eltern sind auch wunderbare Menschen, aber trotzdem hatte ich immer das Gefühl, ich hätte etwas Wichtiges verpaßt.


    Eigentlich bin ich für so etwas ein bißchen zu alt, sagte Linda.


    Falls Sie es nicht eilig haben, sagte Professor Eisenberg, würde ich wirklich gern Ihre Geschichte hören.


    Da gibt es nicht viel zu erzählen.


    Oh, doch, bestimmt.


    Er lächelte sie an, darauf eingestellt, dachte Linda, sein Durchhaltevermögen zu demonstrieren und so lange zu lächeln, wie ein kleiner Junge den Atem angehalten hätte.


    Bei mir herrscht das übliche Chaos, sagte sie, sonst würde ich Sie heraufbitten.


    Ordentlichkeit, sagte Professor Eisenberg, ist kein unverzichtbarer Grundwert. Außerdem ist es viel interessanter, Menschen zu besuchen, wenn sie sich nicht vorbereitet haben.


    Linda schob die Haustür auf.


    Meine Vermieterin hält nichts von überflüssigen Ausgaben, sagte sie. Die Glühbirne fehlt schon seit einer Woche.


    Halbdunkel hat seinen Reiz.


    Es ist im dritten Stock. Wie steht’s um Ihr Herz?


    Das ist zu allem aufgelegt.


    Er atmete leicht, als sie vor ihrer Tür standen. Linda drückte die Klinke herunter und machte auf.


    Sie schließen Ihre Tür nicht ab? sagte Professor Eisenberg.


    Ich will ausprobieren, wie lange das gutgeht.


    Aber wenn Sie schlafen gehen, schließen Sie schon ab, oder?


    Nein, tu ich nicht. Meschugge, wie Philip Roth sagen würden, was? Treten Sie ein.


    Das Bett war ungemacht. Bücher lagen auf dem Fußboden. Ein Schlüpfer lag auf dem einzigen Stuhl, den es gab.


    Nur das Wesentliche, sagte Professor Eisenberg. Ich wollte, ich könnte so leben.


    Linda warf den Schlüpfer auf ihr Bett.


    Der Thron, sagte sie, ist für Sie. Wie wär’s mit einem Bier?


    Ein Bier wäre toll.


    Linda holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, machte sie auf und reichte Professor Eisenberg eine Flasche.


    Worauf sollen wir trinken?


    Wie wär’s mit auf zügelloses Verlangen, das sich um die Folgen nicht schert? sagte Professor Eisenberg.


    Linda trank, ohne ihm zuzuprosten, und setzte sich, den Rücken ans Kopfteil gelehnt, aufs Bett.


    Sie waren also Sekretärin in einer Bank an der Fifth Avenue.


    Wenn ich ein großer Schriftsteller wäre, könnte ich vielleicht eine interessante Geschichte aus meinem Leben machen. Die Fakten selber sind nur öde. In einer Stadt mit Millionen und Abermillionen öder Leben hatte ich eins der ödesten.


    Fällt mir schwer, das zu glauben. Sie sind kein langweiliger Mensch.


    Das macht ein ödes Leben noch schlimmer.


    Keine Männer? sagte Professor Eisenberg.


    Was glauben Sie, warum es so öde war? sagte Linda.


    Professor Eisenberg lachte.


    Ein sehr, sehr unangenehmes Lachen, dachte Linda. Der Jäger in seinem Hubschrauber richtet, das Auge am Zielfernrohr, sein Präzisionsschnellfeuergewehr auf einen Hirsch, und der Pilot geht für den Abschuß mit der Maschine runter. Was könnte lustiger sein als ein jämmerliches Tier, das gleich sterben wird?


    Waren Sie einmal verheiratet?


    Öfters.


    Und da reden Sie von langweilig, sagte Professor Eisenberg.


    Fiele Ihnen jemand ein, der sich besser zum Geheiratetwerden eignet als eine Sekretärin?


    Kinder?


    Zum Glück nicht, sagte Linda.


    Wie oft?


    Es wär mir peinlich, das zu sagen, sagte Linda. Sprechen wir lieber von Ihnen.


    Das ist nun wirklich langweilig.


    Keine dunkle Seite?


    Jeder Mensch hat eine dunkle Seite, sagte Professor Eisenberg. Ich bin ein Mensch, ergo werd ich auch eine haben. Ich tippe auf drei Ehemänner.


    Nach der einen Zählung waren es vier, sagte Linda, nach der anderen sechs. Zwei davon hab ich zweimal geheiratet.


    Die Wahrheit geht Ihnen wirklich über alles! Und da haben Sie beschlossen, nach Europa zu gehen und ein ganz neues Leben anzufangen. Ich finde das sehr bewunderungswürdig und sehr mutig. Und von New York fehlt Ihnen nichts?


    Die Pizza. Warum ist die Pizza in Deutschland so schrecklich?


    Die Italiener halten die Deutschen anscheinend für Schweine, die alles fressen, was man ihnen hinstellt, sagte Professor Eisenberg. Sonst nichts?


    Von einem Landsmann hab ich diesen Witz gehört, sagte Linda. Es gibt einen Kochwettbewerb in China. Die Sieger gehen nach Amerika, und die Verlierer gehen nach Deutschland.


    Pizza und Moo Goo Gai Pan, sagte Professor Eisenberg. Und Filme, Freunde, amerikanische Männer, wie steht’s damit?


    Zufällig gehören Männer, egal, welcher Nationalität, zu den Dingen, die am meisten überschätzt werden.


    Und deshalb sind Sie Lesbierin geworden.


    Wieder lachte er sein Jägerlachen.


    Zölibatär.


    Aber Ihr Traum von mir war hocherotisch.


    Vielleicht, weil Sie ständig über Sex reden.


    Es wäre doch unverzeihlich, wenn ich das Thema ausPrüderie umginge, sagte Professor Eisenberg. Philip Roth unterrichtet, wie Sie vielleicht wissen, einen Teil des Jahres an der Universität von Pennsylvania. Das ist bestimmt nicht ohne. Und dann Bellow mit seiner sehr ansehnlichen jungen Frau. Den lüsternen Isaac Bashevis Singer nicht zu vergessen. Oder Bernard Malamud, der in Bennington Writer-in-residence war. Die sind die Sexbesessenen. Ich bin bloß der Botenjunge.


    Da war das kleine praktische Problem, daß er den Abstand zu ihrem Bett überwinden mußte. Würde er Interesse an den Büchern auf ihrem Nachttisch heucheln und eines nach dem anderen in die Hand nehmen, bis er schließlich eine Umarmung einleitete? Oder würde er den Abstand verbal überwinden und mit leiser und sehr gedämpfter Stimme auf sie einreden, bis sie auch fand, ja, es wäre absurd, sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen?


    Und wann würde er es einbauen, seine Frau zu erwähnen, die sein Sicherheitsnetz war? Wenn er ihr mit routinierten Fingern den BH aufhakte oder hinterher, wenn sie auf ihrem schmalen Bett lagen und an die Decke starrten, nach einem Gesprächsthema suchten? Oder war das seine Spezialität, unterschied er sich dadurch von den vielen anderen Männern, die angeblich dasselbe taten, erst kurz bevor er zu den geübten Bewegungen überging, die sie beide zu einem hübsch choreographierten Orgasmus brachten? Ein schrecklicher Zeitpunkt, davon anzufangen, aber ich bin verheiratet. Spielt das eine Rolle? Das ist mir doch egal, würde er von ihr erwarten. Fick mich, du Tier.


    Professor Eisenberg stand auf.


    Sie haben bestimmt zu tun, sagte er.


    Sie haben bestimmt auch zu tun, sagte Linda.


    Professor Eisenberg schlenderte zu ihrem Nachttisch.


    Ich seh mir zu gern an, was für Bücher die Leute an ihrem Bett liegen haben, sagte er. Was haben Sie mit Ihren anderen Büchern gemacht?


    In einen Trödelladen gegeben, der Geld für Leprakranke sammelt, sagte Linda.


    Das war sehr großzügig von Ihnen.


    Er nahm Grace Paleys Die kleinen Störungen der Menschheit in beide Hände.


    Wenn ich sie jemandem gegeben hätte, den ich kenne, sagte Linda, wäre ich mein Leben lang mit dem verbunden gewesen. Geben ist viel riskanter als Nehmen.


    Ist das Ihre Erfahrung?


    Er setzte sich auf ihr Bett.


    Und nun? Werden Sie mich verführen?


    Der Hubschrauber war jetzt so nahe, wie er kommen konnte, und das Herz des Jägers pumpte im Kitzel des Tötens, in dem von nichts getrübten Kitzel, ein Leben zu nehmen. Kein Sport, keinerlei Anstrengung, nicht die geringste Gefahr, nur das herrliche Gefühl des so nahen Triumphs. BUMM! Guter Schuß, Professor, sie wird eine schöne Trophäe abgeben.


    Verführung, sagte Professor Eisenberg, ist ein Mythos.
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    Am hinteren Ende des Schloßgartens wurden zwanzig oder dreißig Touristen auf die Bänke einer kleinen Tribüne verteilt, um fotografiert zu werden.


    Amerikaner, sagte Linda. Das sieht man von hier.


    Sie berührte den an ihrem Tisch vorbeigehenden Kellner am Arm.


    Zwei Kaffee, sagte sie auf englisch.


    Der Kellner nickte, lächelte aber nicht.


    Sie sind aus Marokko, stimmt’s? sagte Linda.


    Der Kellner schüttelte den Kopf und eilte davon.


    Soviel zur Herzlichkeit der Dritten Welt, sagte Linda.


    Ich kann das kaum glauben, sagte Trudhilde. Du hast das einfach gemacht, wie eine Schauspielerin ihre Rolle in einem Stück spielt?


    Das trifft es genau, sagte Linda. Und für ihn war’s nicht anders. Aber ich wußte zumindest, was ich tue. Und das war bloß der erste Akt.


    Dann rate ich noch einmal: Algerien? sagte Linda, als der Kellner ihnen den Kaffee brachte.


    Ich bin aus Al-Jamahiriyah al-Arabiyah al-Libiyah, sagte der Kellner.


    Wie bitte? sagte Linda.


    Libyen, sagte der Kellner.


    Mir können Sie die Bombardierung von Tripolis aber nicht anhängen, sagte Linda. Mich hat Reagan nicht nach meiner Meinung gefragt.


    Mit dem hättest du es besser getroffen, sagte Linda, als der Kellner gegangen war.


    Trudhilde schüttelte den Kopf.


    Eisenberg fand es toll, sagte Linda. Das heißt, er fand sich toll. Männer törnt ja nichts so sehr an wie die Einbildung, sie wären phantastische Liebhaber. Ausgenommen, sie bilden sich ein, eine Frau verliebt sich in sie.


    Trudhilde rührte mit starrer Miene ihren Kaffee um.


    Der Mann ist ein Manipulator und ein Schwindler, sagte Linda. Er mißbraucht die Zuneigung naiver junger Frauen. Außerdem flirtet er, während er unterrichten sollte. Jemand muß ihm eine Lektion erteilen. Im Moment ist es natürlich erst mal amüsant. Er neigt sehr zum Oralen.


    Trudhilde zog ein finsteres Gesicht.


    Verstehst du nicht, sagte Linda, oder heißt du es nicht gut?


    So ein Gespräch habe ich noch nie geführt, sagte Trudhilde. Vielleicht bin ich die Prüde.


    Könnte sein. Aber oral verstehst du schon?


    Trudhilde nickte.


    Manche Männer finden es widerlich, es einer Frau zu machen, sagte Linda, andere wieder machen es sehr gern, und noch andere, solche wie Eisenberg, tun es hauptsächlich, weil sie glauben, damit zu punkten. Hör mal, ich kann aufhören. Ich dachte, du wärst interessiert.


    Du hörst dich an, als ob ihr zwei Tennis gespielt hättet, sagte Trudhilde.


    Eine sehr passende Analogie, sagte Linda. Tennis war früher eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Und fürs Tennisspielen braucht man einen Gegner.


    Du willst also einfach weiter »spielen«? sagte Trudhilde.


    Noch eine Weile jedenfalls, sagte Linda. Ich hatte fast vergessen, wie gut es sein kann. Sexueller Entzug bringt einen zwar nicht gerade um, zum Brüllen komisch ist es aber auch nicht. Wir müssen einfach abwarten, wie es läuft.


    Sie sehen erschöpft aus, sagte Trudhilde.


    Eine Frau mit bläulichem Haar puderte sich das Gesicht mit Hilfe eines Taschenspiegels, den sie in der zitternden Hand hielt.


    Soll ich Ihnen das halten? sagte Linda.


    Die Frau lächelte, die Muskeln in ihrem Gesicht reagierten langsam.


    Das ist sehr nett, sagte sie, aber wem will ich eigentlich was vormachen?


    Sie ließ die Hand mit dem Spiegel auf den Schoß sinken.


    Sind Sie auf einer Tour hier?


    Wir studieren an der Universität, sagte Linda.


    Ihr Englisch ist ausgezeichnet, sagte die Frau. Ich kann das beurteilen. Ich war dreiundvierzig Jahre lang Englischlehrerin.


    Ich bin aus New York, sagte Linda, und da hat mir nie jemand gesagt, mein Englisch wäre ausgezeichnet. Gefällt es Ihnen in Heidelberg?


    Ich weiß nicht genau, sagte die Frau.


    Sie klappte ihren Taschenspiegel zu.


    Vielleicht sollten wir uns bekannt machen. Ich bin Mrs. Pipkorn.


    Ich bin Linda, sagte Linda, und das ist Trudi.


    Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, sagte Mrs. Pipkorn. Meine Kinder haben mich gedrängt, diese Reise zu machen, aber sie und ihre Familien fehlen mir doch sehr. Wo leben Ihre Eltern, Linda?


    Sie sind beide tot, sagte Linda.


    Oh, es tut mir sehr leid, das zu hören, sagte Mrs. Pipkorn. Dann müssen sie noch recht jung gewesen sein.


    So jung auch wieder nicht. Ich bin vierundvierzig.


    Das glaube ich nicht, sagte Mrs. Pipkorn.


    Ich auch nicht, sagte Linda.


    Und Ihre Eltern, Trudi? sagte Mrs. Pipkorn.


    Sie wohnen in den Hügeln oberhalb des Schlosses, sagte Trudhilde.


    Das ist bestimmt ein herrliches Plätzchen zum Wohnen, sagte Mrs. Pipkorn. Falls es nicht zu neugierig ist, darf ich fragen, was Ihr Vater beruflich macht?


    Er ist der Oberbürgermeister, sagte Trudhilde.


    Er ist tatsächlich der Oberbürgermeister von Heidelberg?


    Trudhilde nickte.


    So etwas erlebt man doch auf einer Reise nicht, sagte Mrs. Pipkorn.


    Sie schaute zu den anderen, die auf der kleinen Tribüne saßen.


    Ich würde zu gern ein bißchen allein herumgehen, sagte sie. Es sind sehr nette Leute, aber ich komme mir langsam vor wie ein Kind. Wenn ich die Sprache verstünde, würde ich mir gern eine Schule ansehen.


    Wir haben in einer guten Stunde Vorlesung, sagte Linda. Der Dozent ist Amerikaner, aber Sie könnten wenigstens einmal einen Blick ins Innere einer deutschen Universität werfen.


    Das klingt wunderbar, sagte Mrs. Pipkorn.


    Eine Frau spannte einen rot-weißen Regenschirm auf, und die Leute, die auf der kleinen Tribüne saßen, erhoben sich von den Bänken.


    Das ist das Zeichen, sagte Mrs. Pipkorn. Pawlow wäre hochzufrieden.
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    Es regt sie auf, sagte Professor Eisenberg, daß ein Mann seines Alters immer noch über Sex schreibt. Aber was sollen sie machen? Wer schreibt sonst auf jiddisch?


    Für diese Leute ist Singer eine Zumutung. Trotzdem konnte niemand verhindern, daß er den Literaturnobelpreis bekam, ein Beweis dafür, daß es keine internationale jüdische Verschwörung gibt.


    Es klopfte leise.


    Herein, sagte Professor Eisenberg.


    Mrs. Pipkorn kam herein.


    Ich habe sie eingeladen, sagte Linda.


    Selbstverständlich, sagte Professor Eisenberg.


    Er setzte sein Stewardeßlächeln auf.


    Ich bitte um Entschuldigung, daß ich so spät komme, sagte Mrs. Pipkorn. Ich wollte mich nur für ein paar Minuten ausruhen und bin gleich eingeschlafen. Ich hoffe, es stört nicht, daß ich trotzdem gekommen bin.


    Überhaupt nicht, sagte Linda.


    Sie führte Mrs. Pipkorn zu einem Platz in der ersten Reihe.


    Und damit kehren wir, sagte Professor Eisenberg, wieder zur Dekonstruktion und Re-Konstruktion jüdischer Identität in Amerika zurück.


    Als die Stunde vorbei war, blieb Mrs. Pipkorn sitzen. Professor Eisenberg lächelte ihr zu, als er seine Büchertasche packte.


    Das war sehr anregend, sagte sie.


    Vielen Dank, sagte Professor Eisenberg. Freut mich, daß Sie kommen konnten.


    Linda half Mrs. Pipkorn beim Aufstehen.


    Er ist brillant, sagte Mrs. Pipkorn, absolut brillant.
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    Ich habe hier in meiner Hand, sagte Sigi Spiess, den Beweis, daß die Jüdische Gemeinde Heidelberg Mittel zweckentfremdet hat.


    Er wedelte mit der Zeitung, die er in der Hand hielt, in Richtung der Grünen.


    Dieser gewalttätige Mensch, schrie Wolfgang Kesselring, hat nicht das Recht, hier zu sein.


    Sie sind derjenige, der sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat, sagte Sigi Spiess.


    Bitte, sagte der Oberbürgermeister. Es wird hier keine körperlichen Übergriffe und keine Beleidigungen mehr geben, oder Sie werden beide aus diesem Gremium ausgeschlossen.


    Uns behindern, etwas anderes will der doch nicht, schrie Wolfgang Kesselring.


    Niemand, schrie Sigi Spiess, steht über dem Gesetz. Nicht einmal die Juden. Gäbe es bei den Republikanern auch nur die kleinste Unregelmäßigkeit, stünde das in allen Zeitungen dieses Landes auf der Titelseite, das steht fest. Aber wenn es um die Juden geht, stellen sich alle blind. Was ich hier in Händen habe, stammt aus deren eigenen Unterlagen. Was ich hier in Händen habe, beweist, daß sie erst einmal ihr eigenes Haus in Ordnung bringen müssen, bevor sie noch einen Pfennig vom ehrlichen Steuerzahler in Heidelberg bekommen. Ich beantrage, jede weitere Befassung mit dieser überflüssigen Synagoge zurückzustellen, bis eine gründliche Untersuchung zu den Finanzen der Jüdischen Gemeinde stattgefunden hat.


    Die Grünen buhten und stampften mit den Füßen.


    Bitte, sagte der Oberbürgermeister. Ich muß Sie alle bitten, nicht zu vergessen, wo Sie sich befinden.


    Beginnen wir mal mit einem gewissen Herrn Reich und seinen häufigen Flügen nach Israel, wo er seine Familie besucht, sagte Sigi Spiess. Bezahlt von der Jüdischen Gemeinde, das heißt, bezahlt vom Heidelberger Steuerzahler. Dann wäre da die Geburtstagsfeier für die Tochter von Herrn Gelbstern, die ausgerechnet im Hotel Prinz stattfand und deren Kosten, dreitausendfünfhundert Mark, ebenfalls von der Jüdischen Gemeinde beglichen worden sind. Ganz zu schweigen von den zahllosen Ferngesprächen zweifelhaften Inhalts. Dann die Sache mit einem gewissen fünftausend Mark teuren Teppich. Und und und. Wie lange, frage ich Sie, wollen wir diesen Leuten noch erlauben, sich hinter den Schuldgefühlen anderer zu verstecken? Wie lange wollen wir ihnen noch erlauben, uns ausbluten zu lassen? Ich fordere eine gründliche Untersuchung, egal, wie die Sache ausgeht.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, verbeugte sich in Richtung der Grünen und setzte sich hin.


    Der Oberbürgermeister erteilte Mechthild Meitner das Wort.


    Wir haben die Hauptstraße neu gepflastert für die Touristen, sagte sie, und wir haben den sechshundertsten Jahrestag der Gründung unserer Universität üppig gefeiert. Wir haben uns selbst sogar Mikrofone spendiert, damit wir uns besser gegenseitig anschreien können, aber ob wir uns einen schlichten Akt der Gerechtigkeit leisten können, darüber debattieren wir immer noch.


    Niemand, schrie Sigi Spiess, steht über dem Gesetz.


    Herr Spiess, bitte, sagte der Oberbürgermeister.


    Bei den Juden wird alles entschuldigt, sagte Sigi Spiess. Da darf niemand auf die geringste Unregelmäßigkeit aufmerksam machen.


    Wenn es eine Unregelmäßigkeit gegeben hat, sagte Mechthild Meitner, wird das sanktioniert werden. Niemand behauptet, daß die Jüdische Gemeinde über dem Gesetz steht.


    Zehn Millionen Mark für Leute, die uns sowieso schon an allen Ecken und Enden bestehlen? sagte Sigi Spiess.


    Sie können keine Anschuldigungen vorbringen, wenn Sie keine Beweise haben, sagte Mechthild Meitner.


    Ich habe Beweise, schrie Sigi Spiess, aber wenn es um Ihre edlen Juden geht, wollen Sie sie nicht hören.


    Die Juden, sagte Mechthild Meitner, haben eine der größten Ungerechtigkeiten in der Geschichte erlitten, und wenn wir ihnen eine Synagoge verweigern, fügen wir ihnen noch mehr Leid zu.


    Und was ist mit dem Leid der Deutschen? schrie Sigi Spiess. Sprechen Sie mit den Überlebenden von Dresden oder, wenn Sie nicht so weit reisen wollen, den Überlebenden von Darmstadt. Sprechen Sie mit unseren Soldaten, die die Amerikaner fast haben verhungern lassen. Sprechen Sie mit unseren Brüdern und Schwestern aus dem Osten, die fünfundvierzig Jahre lang von den Kommunisten brutal gequält wurden. Es gibt Menschen, deren Herz für die Juden blutet, und zwar für die Juden allein, aber wenn es um Deutsche geht, empfinden sie nichts.


    Ich muß Sie bitten, Herr Spiess, sagte der Oberbürgermeister, zu warten, bis ich Ihnen das Wort erteile.


    Sie hat mich provoziert, sagte Sigi Spiess. Soviel Hass auf unser Volk.


    Dieser gemeine Mensch vergißt, schrie Mechthild Meitner, daß die Juden, deren Synagoge zerstört worden ist, ebenfalls Deutsche waren.


    Gerhard Kastanian stand auf, schüttelte die Faust und brach zusammen.
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    Ich möchte dich sehen, sagte der Oberbürgermeister.


    Ich habe eine Besprechung, sagte Gertrud.


    Wann?


    Um acht.


    Ich könnte in zehn Minuten da sein.


    Warum, Adolf?


    Ich weiß nicht.


    Es ist nicht klug.


    Sein Vater war weder ein Heuchler noch ein Opportunist gewesen. Viel schlimmer. Er war ein schrecklicher Mensch gewesen, der von seiner Frau und seinen Kindern denselben Gehorsam verlangte wie von jedermann sonst. Seiner Meinung nach verdienten es nur die Starken und Unsentimentalen, auf dieser Welt zu überleben. Die Juden, das war seine feste Überzeugung, waren »Deutschlands Unglück«.


    Luther, das sagte er gern, habe das schon vor vierhundert Jahren gewußt.


    Die Nazis hatten Luthers Schrift Von den Jüden und iren Lügen wieder gedruckt. Sein Vater führte gern Beispiele daraus an.


    »Zerstört ihre Häuser.«


    »Verbietet ihren Rabbis, zu lehren.«


    »Brennt ihre Synagogen nieder.«


    Der Entnazifizierungsausschuß war zu dem Schluß gelangt, daß es seinem Vater, obwohl er während der gesamten Zeit der Naziherrschaft Richter gewesen war, nicht verwehrt werden konnte, weiter als Richter tätig zu sein. Das Land benötigte Richter, argumentierten die Amerikaner, und woher sollten die kommen, wenn nicht aus dem Kreise derer, die bereits Richter waren?


    Er läutete an Gertruds Tür. Wartete und läutete dann noch einmal. Sein Herz begann schnell zu schlagen.


    Hast du überlegt, ob du aufmachst oder nicht? sagte er, als Gertrud schließlich die Tür öffnete.


    Ich hab geschlafen, als du angerufen hast, sagte sie, und bin hinterher gleich wieder eingeschlafen. In meinem Leben geht alles drunter und drüber. Ich arbeite nachts durch und schlafe den größten Teil des Tages.


    Jetzt, wo ich hier bin, sagte der Oberbürgermeister, weiß ich nicht, was ich sagen soll.


    Ich mach mir mal lieber einen Kaffee, sagte Gertrud.


    Was sollen wir tun? sagte der Oberbürgermeister, als sie in der Küche saßen.


    Unser Leben fortführen, sagte Gertrud.


    Bin ich ein Feigling? sagte der Oberbürgermeister.


    Ich weiß es nicht.


    Der Oberbürgermeister nahm ihre Hand.


    Das ist nicht der optimale Zeitpunkt, sagte Gertrud.


    Auf der Fahrt hierher mußte ich an meinen Vater denken, sagte der Oberbürgermeister. Ich dachte, es wäre wegen der Debatte über die neue Synagoge, aber jetzt merke ich, es war wegen uns. Meine Eltern haben sich nie berührt. Daß man sich seine Eltern nicht im Bett vorstellen kann, ist wahrscheinlich normal, aber ich konnte mir meine nicht mal Hand in Hand vorstellen.


    Ich denke ziemlich viel an Gustav, sagte Gertrud.


    Der Oberbürgermeister ließ ihre Hand los.


    Und ich denke ziemlich viel an dich, sagte sie. Meine Erinnerungen bedeuten mir viel. Die an euch beide. Kannst du das akzeptieren?


    Du denkst an mich, als ob ich tot wäre? sagte der Oberbürgermeister.


    In gewisser Weise schon, sagte Gertrud. Als mein Vater starb, sagte meine Mutter zu mir, sie hätten eine sehr gute Ehe geführt, und deshalb wäre der Tod meines Vaters für sie leichter zu ertragen. Anfangs habe ich das nicht verstanden, aber später habe ich begriffen, daß ihre Erinnerungen ihr eine wirkliche Freude waren, auch wenn sie sie zum Weinen brachten.


    Sie sah auf die Uhr.


    Wir haben nicht soviel Glück gehabt, sagte sie, aber unsere gemeinsame Zeit ist ja nicht ausgelöscht.


    Ich brauche mehr als Erinnerungen, sagte der Oberbürgermeister.
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    Gaddafi ist in dich verliebt, sagte Linda.


    Trudhilde schüttelte den Kopf.


    Warum hat er dann so getan, als würde er uns nicht wiedererkennen?


    Hier kommen jeden Tag Tausende von Touristen her.


    Ich glaube, dir ist nicht klar, wie attraktiv du wirklich bist, sagte Linda.


    Das ist doch Nebensache.


    Das ist genauso wie bei den Reichen, die behaupten, Geld sei unwichtig, sagte Linda.


    Ich begreife trotzdem nicht, wie … sagte Trudhilde. Ist das Ende nicht zwangsläufig für alle schlimm?


    Sogar bei dir und dem Italiener war es nicht so schlimm, sagte Linda. Er hat etwas von dir gehabt, du etwas von ihm, und vielleicht hat sogar Horst etwas abbekommen, weil du die Italiener hinter dir hast.


    Du willst es also einfach weiterlaufen lassen? sagte Trudhilde.


    Bis jetzt ist es eine angenehme Überraschung, sagte Linda. Aber vielleicht nutzt es sich für ihn irgendwann ab.


    Und dann?


    Dann wird es sein wie der Ozean, der sich über einem Leichnam schließt, sagte Linda. Er ist der Leichnam und ich bin der Ozean.


    Was ist mit seiner Frau? sagte Trudhilde.


    Ich nehme an, sie vertraut ihm so, wie du Horst vertraust. Wahrscheinlich kannst du dir Horst nicht mal mit einer anderen Frau vorstellen. Aber was, wenn er eine Freundin hätte, in Frankfurt zum Beispiel, und was …


    Warum redest du so? sagte Trudhilde.


    Ich will dich nicht ärgern, sagte Linda, im Gegenteil. Mal angenommen, er hätte eine. Und jedesmal, wenn er sich mit ihr getroffen hat, hat ihm das so einen Auftrieb gegeben, daß er sich regelrecht bremsen mußte, damit er dir beim Abendessen nicht davon erzählt. Ich sage ja nur, wenn du es nicht erfährst, ist es so, als wäre es nie gewesen. Und wenn du es nicht erfahren willst, wirst es auch nicht erfahren.


    Der Kellner kam heraus. Trudhilde winkte ihm zu, und er preßte den Mund zusammen. Im selben Moment stieß ein Mann beim Aufstehen mit dem Ellbogen an sein Tablett, und von dem umkippenden Glas Wein spritzte etwas auf ihn und auf seine mit am Tisch sitzende Frau.


    Idiot! schrie der Mann.


    Rotweinflecken! schrie die Frau.


    Das werden Sie bezahlen, schrie der Mann.


    Er packte den Kellner am Arm.


    Moment mal! schrie Linda. Ich hab es gesehen. Es war nicht die Schuld des Kellners.


    Der Mann kniff die Augen zusammen.


    Das geht Sie gar nichts an, schrie er.


    Linda stand auf und setzte sich in seine Richtung in Bewegung.


    Lassen Sie seinen Arm los, sagte sie.


    Ha, schrie die Frau. Sag ihr, sie soll sich um ihre Angelegenheiten kümmern.


    Gehen Sie in die Küche, sagte Linda, und holen Sie den Geschäftsführer.


    Der Kellner blickte auf die Hand an seinem Arm.


    Wenn Sie ihn nicht sofort loslassen, sagte Linda, ist das eine Straftat.


    Der Mann ließ den Arm des Kellners los, und der Kellner entfernte sich schnell.


    Ich habe Zeugen, sagte der Mann.


    Wir haben dieselben Zeugen, sagte Linda.


    Deutsche Kellner können bedienen, sagte die Frau.


    Aha, sagte Linda, ein Nationalistenschwein.


    Was haben Sie gesagt? schrie die Frau. Noch ein Wort, und ich hau Ihnen eine runter.


    Linda lächelte breit.


    Ein dunkelhäutiger Mann in einem dunklen Anzug kam mit schnellen Schritten auf sie zu.


    Ich bin der Geschäftsführer, sagte er. Womit kann ich Ihnen dienen?


    Ihr Kellner hat meine Jacke ruiniert, sagte der Mann.


    Und mein Kleid, sagte die Frau. Rotweinflecken.


    Wenn Sie uns bitte die Reinigungsquittung übersenden würden, sagte der Geschäftsführer, wird alles zu Ihrer Zufriedenheit geregelt werden. Es tut mir außerordentlich leid.


    Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche seines Jacketts.


    Was haben Sie getrunken? sagte er. Bitte, trinken Sie eine Flasche auf Kosten des Hauses.


    Wenn Sie deutsche Kellner einstellen würden, sagte der Mann, würde so etwas nicht dauernd passieren. Haben wir nicht genug eigene Arbeitslose, müssen wir noch alle Ausländer aufnehmen, die reich werden wollen?


    Der Geschäftsführer legte die Visitenkarte auf den Tisch, machte eine knappe Verbeugung und ging wieder ins Restaurant.


    Sie wollten mich aber nicht ernsthaft schlagen, oder? sagte Linda.


    Die Frau setzte zum Sprechen an, aber der Mann legte die Hand auf ihren Arm.


    Ich verstehe dich nicht, sagte Trudhilde, als Linda an ihren Tisch zurückkam.


    Das kann gut sein, sagte Linda.


    Du wolltest, daß die Frau dich schlägt, sagte Trudhilde.


    Es hätte mir nichts ausgemacht.


    Aber die Sache war doch schon bereinigt, sagte Trudhilde.


    Du meinst, ich hätte mich nicht einzumischen brauchen, sagte Linda.


    Es hätte sich auch ohne dich geklärt, sagte Trudhilde.


    Weil alle so zivilisiert sind? sagte Linda. Und was, wenn der da Gaddafis Arm nicht losgelassen hätte? Und wenn Gaddafi ihm das Tablett an den Kopf geschlagen hätte?


    Manchmal muß man ein bißchen nachhelfen, damit sich die Dinge in die Richtung entwickeln, die man möchte. Man kann im Leben nicht bloß immer auf der Tribüne stehen und das eigene Team anfeuern, Kind. Manchmal muß man runter aufs Spielfeld und die Sache in die Hand nehmen.
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    Du könntest immer solche aufregenden Sachen machen, sagte Linda.


    Ich würd ihm erst die Eier wegballern, sagte Bruni, und dann Fragen stellen.


    Auf ihrem T-Shirt stand: IHR SOLLT NICHT MEINEN, DASS ICH GEKOMMEN BIN, FRIEDEN ZU BRINGEN AUF DIE ERDE. ICH BIN NICHT GEKOMMEN, FRIEDEN ZU BRINGEN, SONDERN DAS SCHWERT. MATTHÄUS 10,34


    Ich werd’s mir merken, sagte Linda. Das war sehr gute Detektivarbeit. Falls du je über deinen Kummer hinwegkommst, würdest du einen ziemlich guten Cop abgeben. Bei den Polizistinnen hier sind einige auch ziemlich heiß.


    Leck mich, sagte Bruni.


    Genau, sagte Linda. Johannes Gutfleisch, womöglich der Schlüssel zu dem ganzen Rätsel.


    Sie stiegen die breite Treppe hinauf, und Linda läutete an Johannes Gutfleischs Tür.


    Nach einer Weile bewegte sich ein Vorhang in dem hohen Fenster rechts von ihnen.


    Linda läutete noch einmal.


    Glaubst du, das war er?


    Irgend jemand war’s.


    Sie läutete ein drittes Mal und ließ den Finger auf der Klingel.


    Die Wohnungstür neben ihnen ging auf, und eine Frau erschien.


    Sind Sie verrückt geworden? sagte sie mit erhobener Faust.


    Wir suchen Herrn Gutfleisch, sagte Linda auf deutsch.


    Wenn er nicht aufmacht, sagte die Frau, wird er wohl nicht zu Hause sein. Hinterlassen Sie ihm doch einfach eine Nachricht.


    Sie wies auf die Briefkästen am Fuß der Treppe.


    Ich werd nie verstehen, warum Frauen sich die Augenbrauen abrasieren, sagte Linda.


    Die Frau wollte ihre Tür schon zumachen, aber Linda hielt die Hand dagegen.


    Wie Sie die drangemalt haben, sagte sie, das sieht aus, als wären Sie in einem fort überrascht.


    Die Frau lehnte sich gegen die Tür, aber Linda drückte sie ganz auf.


    Ich rufe die Polizei, rief die Frau.


    Was glauben Sie, wer wir sind?


    Warum sagen Sie das nicht gleich? sagte die Frau.


    Sie wies auf die Tür zu ihrer Linken.


    Können Sie sich ausweisen? sagte sie.


    Linda machte den Reißverschluß ihrer Windjacke auf und zog eine Waffe hervor.


    Die Frau schlug die Hand vor den Mund und trat zurück.


    Sie sind uns eine große Hilfe gewesen, sagte Linda, und das mit Ihren Augenbrauen sollte auch keine Klugscheißerei sein. Es sieht viel besser aus, wenn Sie sie wieder rauswachsen lassen.


    Die Frau lief in ihre Wohnung und sperrte von innen ab.


    Wir könnten so was als Fernsehserie machen, sagte Bruni.


    Linda steckte die Waffe wieder ins Halfter, zog den Reißverschluß ihrer Jacke zu und klopfte an Johannes Gutfleischs Tür.


    Wir haben Sie am Fenster gesehen, sagte sie.


    Wenn Sie nicht sofort verschwinden, sagte eine Männerstimme, rufe ich die Polizei.


    Sehr komisch, sagte Linda. Machen Sie auf. Wir sind’s, Linda und Bruni aus dem Go-Go.


    Was wollen Sie?


    Es ist eine Privatsache, sagte Linda. Der Escortservice von gegenüber hat große Ohren.


    Ich hab zu tun, sagte der Mann.


    Machen Sie auf!


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


    Was wollen Sie? flüsterte der Mann.


    Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten, Johannes, sagte Linda.


    Sie schob die Tür weit auf. Johannes Gutfleischs Gesicht war schweißnaß.


    Kennen Sie mich noch? sagte Bruni.


    Johannes Gutfleisch nahm eine Flasche aus einer Hochglanz-Vitrine, schenkte sich ein Glas ein und trank es in einem Zug aus.


    Bekommen wir keinen? sagte Bruni.


    Ich bin nicht Krösus, sagte Johannes Gutfleisch.


    Ha!


    Die Wohnung habe ich von meiner Mutter geerbt, sagte er. Mein Auto ist noch nicht abbezahlt.


    Er schenkte sich noch mal ein.


    Anbieten könnten Sie uns wenigstens was, sagte Bruni.


    Meine Arbeit, was anderes habe ich nicht, sagte Johannes Gutfleisch.


    Seine Lippen begannen zu zittern.


    Ich habe die Chance, Abteilungsleiter zu werden, sagte er. Sie können nicht verstehen, was das bedeutet, weil Sie nichts von mir wissen.


    Wir wissen genug, sagte Bruni.


    Abermals trank Johannes Gutfleisch hastig.


    Ich tue viel Gutes, sagte er.


    Sie und Mutter Teresa.


    Sie haben viele afrikanische Freunde gehabt, Johannes, sagte Linda, aber wir interessieren uns nur für einen bestimmten.


    Johannes Gutfleisch hatte Tränen in den Augen.


    Isaac, sagte Linda. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?


    Warum wollen Sie das wissen? sagte Johannes Gutfleisch. Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe versucht, ihnen zu helfen. Jedem einzelnen.


    Ein richtiger Albert Schweitzer, sagte Bruni.


    Denken Sie nach, sagte Linda. Vor einer Woche, vor zwei Wochen, vor einem Monat, vor über einem Monat?


    Was spielt das für eine Rolle? sagte Johannes Gutfleisch. Ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen. Der arme Junge hat so viel durchgemacht.


    Ein richtiger Heiliger ist das, sagte Bruni.


    Hängt Ihnen das Spotten nicht irgendwann mal zum Hals heraus? sagte Johannes Gutfleisch. Fühlen Sie auch mal etwas?


    Ich fühle immerzu, du Mistkerl, sagte Bruni. Erzähl du mir nichts über Gefühle.


    Isaac wurde gefoltert, weil er nicht zur Armee gehen wollte, sagte Johannes Gutfleisch. Sie haben ihm mit Eisenrohren auf den Bauch geschlagen, bis er Blut gespuckt hat.


    Hat er Sie hier besucht? sagte Linda.


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    Schenkte sich noch ein Glas ein.


    Es tut mir leid, sagte er, aber ich bringe es nicht fertig,gastfreundlich zu Ihnen zu sein. Ich fühle mich so schlecht behandelt.


    Wo haben Sie sich normalerweise getroffen? fragte Linda.


    Am Bahnhof.


    Und dann ist er irgendwann nicht aufgetaucht, sagte Linda.


    Ich dachte, er hätte sich im Tag geirrt, sagte Johannes Gutfleisch. Deshalb bin ich am nächsten Tag wieder hingegangen und am übernächsten wieder.


    Schwuchtel, sagte Bruni.


    Und dann haben Sie sich gefragt, ob er vielleicht in Schwierigkeiten steckt, sagte Linda.


    Ich habe alte Ausgaben der Rhein-Neckar-Zeitung durchgeblättert, sagte Johannes Gutfleisch, bis ich einen Artikel über einen Asylbewerber gefunden habe, der seinen Vermieter mit einem Messer bedroht hat. Es hieß, man hätte ihn nach Wiesloch gebracht. Ich hab angerufen, aber Isaac war so benommen, daß ich kaum ein Wort verstanden habe.


    Johannes Gutfleisch trank hastig sein Glas aus.


    Und dann, wie weiter? sagte Linda.


    Ich hab bei Pro Asyl angerufen, sagte Johannes Gutfleisch, und denen berichtet, was passiert ist. Bei uns gibt es viele, die Asylbewerber behandeln, als ob es Tiere wären.


    Du aber nicht, sagte Bruni. Nein, du nicht. Wo habt ihr es gemacht? Auf dem Rücksitz deines scheiß Mercedes?


    Warum haben Sie die mitgebracht? sagte Johannes Gutfleisch.


    Weil ich dich identifizieren kann, sagte Bruni. Verfluchte Schwuchtel.


    Könnten Sie ihr sagen, sie soll woanders warten? sagte Johannes Gutfleisch.


    Geh doch mal nachsehen, ob Bier im Kühlschrank steht, sagte Linda.


    Was?


    Und vielleicht findest du auch was zu essen, sagte Linda. Sei ein braves Kind. Wenn ich dich brauche, rufe ich.


    Ihr könnt mich mal, alle beide! schrie Bruni.


    Als Bruni gegangen war, tupfte Johannes Gutfleisch sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


    Fürs selbe Geld können wir uns auch setzen, sagte Linda.


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    Das hab ich seit meiner Kindheit, sagte er. Andere können verbergen, was sie fühlen, aber ich, sobald ich Angst habe, werde ich pitschnaß.


    Wovor haben Sie denn jetzt Angst? sagte Linda.


    Vor allem. Ich bin fünfundfünfzig Jahre alt. Ein Skandal wäre mein Ende. Ich habe diesen Jungs geholfen, jedem einzelnen.


    Und Sie haben sich immer am Bahnhof mit ihnen getroffen?


    Johannes Gutfleisch nickte.


    Und hierher sind sie nie gekommen? Wegen der Blonden von nebenan?


    Glauben Sie, jemand hätte Verständnis? Glauben Sie, eine Frau wie die kann verstehen, daß ein Junge Zärtlichkeit braucht?


    Und wenn Sie sich auf dem Bahnhof getroffen hatten, wie ging es dann weiter?


    Im Go-Go hatten sie mehr Verständnis, sagte Johannes Gutfleisch.


    Aber für die Zärtlichkeit? Wohin sind Sie für die Zärtlichkeit gegangen?


    Ich hab nichts Unrechtes getan.


    In ein Hotel?


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf. Das Haar klebte ihm an der Stirn.


    Sie sind also in den Wald raufgefahren? sagte Linda. Haben Sie ihnen Geld gegeben?


    Natürlich habe ich ihnen Geld gegeben, sagte Johannes Gutfleisch. Wissen Sie, wieviel man denen zum Leben gibt? Natürlich habe ich ihnen Geld gegeben.


    Sie haben ihnen Zärtlichkeit gegeben, und Sie haben ihnen Geld gegeben, sagte Linda. Warum sind sie da nicht geblieben?


    Schauen Sie mal. Als ob ich in der Sauna säße.


    Er fuhr sich mit dem Taschentuch über Wangen und Stirn.


    Waren alle so verstört wie Isaac?


    Was denn sonst? sagte Johannes Gutfleisch. Wir lassen sie doch gar nicht richtig leben.


    Hatte Isaac Freunde?


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    War er zu Gewalt fähig?


    Jeder ist zu Gewalt fähig.


    Bruni kam ins Wohnzimmer.


    Wie lange soll ich das Feld denn noch räumen? rief sie.


    Sie hatte eine Tasse in der Hand.


    Der hat bloß Wein da, sagte sie.


    Sie trank hastig.


    Sie haben kein Recht …, sagte Johannes Gutfleisch.


    Komm du mir nicht mit meinen Rechten, du Mistkerl, sagte Bruni. Noch ein Wort über meine Rechte, und du wirst es bereuen.


    Noch eine Viertelstunde, ja? sagte Linda.


    Dir ist es schon zu lange zu gut gegangen, sagte Bruni. Du hast dein Glück aufgebraucht.


    Ich ruf dich dann, sagte Linda.


    Du bist eine herrschsüchtige Ziege, weißt du das? Du bist keinen Deut besser als der.


    Geh einfach wieder rüber in die Küche, sagte Linda, und mach nichts kaputt.


    Wieder trank Bruni schnell. Sie drehte die Tasse um, und ein Tropfen hing am Rand, bevor er herunterfiel.


    Ich krieg einen Koller in der Bude, sagte sie. Ich geh frische Luft schnappen. Wehe, du bist nicht fertig, wenn ich wiederkomme.


    Sie warf Linda die Tasse zu, nickte und stakste aus dem Zimmer.


    Hat er ein Messer einstecken gehabt? sagte Linda.


    Einmal hat eine Gang ihn so schwer zusammengeschlagen, daß er ins Krankenhaus mußte, sagte Johannes Gutfleisch. Er hatte große Angst. Ich weiß es nicht. Vielleicht.


    Wie Sie sich vermutlich schon denken können, geht es hier nicht um Erpressung, Johannes. Es geht um etwas viel Ernsteres als Erpressung. Isaac hat einen Mann von hinten erstochen. Wenn Sie mir nicht alles sagen, was Sie wissen, kann es sein, daß man Sie wegen Beihilfe zum Mord anklagt. Verstehen Sie, was das bedeutet?


    Der Schweiß tropfte Johannes Gutfleisch vom Kinn.


    Haben Sie ihm zur Flucht aus Wiesloch verholfen?


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf. Die Haare seines Schnurrbarts standen in alle Richtungen ab. Er war mit dem Handrücken darübergefahren. Er tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab.


    Ich weiß nicht einmal, wo er gewohnt hat, sagte er. Ich war immer nur am Bahnhof und im Go-Go mit ihm zusammen.


    Und in Ihrem Auto im Wald. Machen Sie mal Ihren Schlips auf. Ihr Gesicht ist schon ganz rot.


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    Das ist eine schöne Wohnung, sagte Linda.


    Ich bin hier aufgewachsen.


    Die würde ich mir gern einmal ganz ansehen.


    Johannes Gutfleisch preßte sich das Taschentuch an den Mund.


    Das ist eine amtliche polizeiliche Ermittlung, sagte Linda, und Sie sind sehr kooperativ gewesen. Vielleicht läßt es sich vermeiden, daß Ihr Name in den Akten auftaucht. Es ist ja klar, daß Sie ihn nicht hier verstecken. Die Wohnung ist beeindruckend. Schon allein die Möbel sind bestimmt ein Vermögen wert. Würden Sie mich herumführen?


    Ein langes Summen ertönte.


    Dann hat sie das nur gespielt? sagte Johannes Gutfleisch.


    Linda nickte.


    Wir nennen das böser Bulle, guter Bulle.


    Sie gingen hinaus, und Johannes Gutfleisch drückte auf einen Knopf an der Wechselsprechanlage.


    Sonst bin ich immer der böse Bulle, sagte Linda. Leutnant Stolz hat einen Doktor in Kriminologie.


    Johannes Gutfleisch öffnete die Tür, und Bruni kam herein.


    Wir haben uns schon gefragt, wo du abgeblieben bist.


    Klar, was sonst, sagte Bruni.


    Wir sind inzwischen in Stadium zwei, sagte Linda. Herr Gutfleisch, das hier ist Leutnant Dr. Stolz.


    Johannes Gutfleisch deutete eine Verbeugung an.


    Wir bekommen noch eine Wohnungsführung, Dr. Stolz, sagte Linda, und dann machen wir uns auf den Weg.


    Sie drückte Bruni am Oberarm.


    Du tust mir weh.


    Das bildest du dir bloß ein.


    Ich fürchte, es ist ein bißchen wie im Museum, sagte Johannes Gutfleisch. Einmal in der Woche kommt eine Frau zum Putzen, aber viel zu tun hat die eigentlich nicht. Manchmal hab ich ein schlechtes Gewissen, weil ich hier ganz allein wohne. Ich hab schon überlegt, ob ich ein paar Zimmer an Studenten vermieten soll.


    Linda und Bruni folgten ihm in einen geräumigen Korridor. An beiden Wänden hingen gerahmte Bilder.


    Das Hobby meiner Mutter.


    Die meisten Bilder waren Porträts. Linda erkannte Hitler, Goebbels, Göring und Heinrich Himmler.


    Wer ist das? sagte sie. Die Zeichnung zeigte einen schmalen, zornig aussehenden Mann mit Glatze.


    Rudolf Freisler, sagte Johannes Gutfleisch, der Präsident des Volksgerichtshofs. Das hier sind Robert Ley, der Vorsitzende der Deutschen Arbeitsfront, Baldur von Schirach, der Reichsjugendführer, und Julius Streicher, der Gauleiter von Nürnberg. Mutter hat die Gesichter nach Fotografien in der Zeitung abgemalt.


    Wie lange ist sie schon tot? sagte Linda.


    Sie ist in derselben Woche gestorben wie Bundeskanzler Adenauer, sagte Johannes Gutfleisch. Fast genau fünfundzwanzig Jahre ist das jetzt her.


    Und Ihr Vater?


    Johannes Gutfleisch ging langsam bis zum Ende des Korridors. Schloß eine Tür auf.


    Das war ihr Zimmer.


    Er öffnete die Tür und schaltete eine Lampe ein.


    Sie hatte die Vorhänge immer zugezogen, sagte er.


    In dem Raum stand ein massives Himmelbett. Die anderen Möbel waren auch alle massiv.


    Es ist alles noch wie zu ihren Lebzeiten.


    Und das Zimmer Ihres Vaters? sagte Linda.


    Johannes Gutfleisch schaltete das Licht aus.


    Das gibt es nicht mehr. Ich zeig Ihnen das Zimmer, in dem die Familie Radio gehört hat.


    Er schloß eine Tür am Ende eines anderen breiten Korridors auf.


    Vier Armlehnsessel standen im Halbkreis vor einem großen Radioapparat. An der Wand über dem Radio hing eine Europakarte mit rot eingezeichneten Linien und schwarzen Kreisen. An einer anderen Wand hing eine große rote Flagge mit einem schwarzen Hakenkreuz in einem weißen Kreis.


    Ich war neun Jahre alt, sagte Johannes Gutfleisch, und wir hörten alle gerade Nachrichten, als die Durchsage kam, daß der Führer tot ist. Meine Mutter wurde kreidebleich. Das ist so eine Redensart, aber meine Mutter wurde wirklich bleich. Und dann stand mein Vater aus seinem Sessel auf und ging hinaus. Ein paar Minuten später hörten wir einen Pistolenschuß. Meine Mutter schaltete das Radio aus und sagte, wir sollten bleiben, wo wir sind. Meine Schwester und ich haben stundenlang gewartet.


    Er schaltete das Licht aus.


    Ich zeig Ihnen das Zimmer unseres Mädchens.


    Ihres würde mich mehr interessieren, sagte Linda.


    Zuerst das des Mädchens.


    Dieser Raum war kleiner als der mit dem Radio. Ein gerahmtes Hitlerbild hing über dem Bett an der Wand.


    Meine Mutter wollte alles genau so lassen, wie es war.


    Ausgenommen das Zimmer Ihres Vaters.


    Eines Tages hat sie uns zu ihrer Schwester geschickt, sagte Johannes Gutfleisch, und als wir wiederkamen, war es, als ob unser Vater nie existiert hätte. Nicht ein Buch, nicht ein Möbelstück, nicht eine Fotografie mehr. Sie ließ sein Zimmer immer abgeschlossen und hatte den Schlüssel immer bei sich. Erst nachdem sie gestorben war, konnte ich hineinsehen. Sie hatte sogar den Teppich zusammengerollt und die Tapete entfernt.


    War sie gut zu Ihnen? fragte Linda.


    Sie war meine Mutter, sagte Johannes Gutfleisch. Sie hat mich beschützt.


    Aber zärtlich war sie nicht.


    Johannes Gutfleisch ging schnell ans Ende des Korridors.


    Der hat sie nicht mehr alle, sagte Bruni.


    Cool bleiben, Dr. Stolz, sagte Linda.


    Das ist mein Zimmer, sagte Johannes Gutfleisch.


    An den Wänden hingen afrikanische Bilder und Statuetten aus Ebenholz, ein bunt gemusterter Teppich. Die Möbel waren genauso wie in den anderen Zimmern, gebaut, um über Generationen am selben Platz zu stehen.


    Johannes Gutfleisch betupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn.


    Hätte Ihrer Mutter das Zimmer gefallen? sagte Linda.


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    Und daß Sie diesen jungen Männern helfen?


    Das muß ich doch tun, sagte Johannes Gutfleisch.


    Weil sie alle so schlecht behandelt werden.


    Wir Deutschen, sagte Johannes Gutfleisch, haben unsere Vergangenheit noch nicht überwunden.


    Als man Ihnen sagte, daß Isaac geflohen war, sagte Linda, sind Sie immer wieder zum Bahnhof gegangen und haben gewartet, ob er dort auftaucht, nicht?


    Johannes Gutfleisch legte die Hand unter sein Kinn.


    Und als er schließlich kam, sagte Linda, hat er Sie gebeten, ihn zu verstecken.


    Johannes Gutfleisch schüttelte den Kopf.


    Dazu hätte ich nicht den Mut gehabt.


    Sie dachten, es wäre so, als hätte man einen Juden vor den Nazis versteckt, sagte Linda.


    Sie legte die Hand auf Johannes Gutfleischs Arm.


    Isaac braucht Hilfe, sagte sie.


    Er ist dreiundzwanzig Jahre alt, sagte Johannes Gutfleisch, und hat in seinem Leben noch keinen Augenblick Ruhe gehabt.


    Sie haben ihn in einer anderen Stadt versteckt, nicht? sagte Linda.


    Nein, sagte Johannes Gutfleisch. Ehrenwort.


    Ich glaube, Sie lügen, Johannes, sagte Linda. Sie lügen mich an, wie Sie auch die Gestapo angelogen hätten.
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    Du glaubst, das mit der anderen Frau ist endgültig vorbei? sagte Naomi.


    Woher soll ich das wissen? sagte Professor Cederbaum.


    Naomi nahm einen Teller mit Käse aus dem Kühlschrank.


    Ein Teil davon ist schon uralt.


    Davon zu wissen behagt mir gar nicht, sagte Professor Cederbaum.


    Du kannst ihm doch jederzeit von Frau von Adelsheim erzählen, dann seid ihr quitt, sagte Naomi.


    Mit quitt hat das ja wohl nichts zu tun.


    Entschuldige, sagte Naomi. Ich wollte nicht so flapsig sein. Über Freundschaft weiß ich nur sehr, sehr wenig. Vielleicht solltest du ihm einfach sagen, daß du dich mit dem Wissen unbehaglich fühlst. Dann wäre es wenigstens heraus.


    Der stinkt schon, oder? sagte Professor Cederbaum.


    Er zeigte auf ein Stück überreifen Käse.


    An der Grenze zum Ranzigen, sagte Naomi. Schneid doch schon mal die Gurke, und ich setz Wasser auf. Wie würden wir ohne Spaghetti nur überleben?


    Die Verwandlung von Weizen in Spaghetti, sagte Professor Cederbaum, war ein echter Geniestreich. Man stelle sich vor, wenn alles, was der menschliche Geist geschaffen hat, so guttäte wie Spaghetti. Hast du die Reibe gesehen?


    Ich hab heute Karotten zum Mittagessen gemacht, sagte Naomi, und plötzlich hatte ich eine Idee. Als ich wiederkam, war die Reibe seltsamerweise verschwunden. Nimm halt ein Messer. Bloß gut, daß wir keine Kinder haben. Kinder hätten das nicht hingenommen. Wenn das Wünschen mehr bewirkte, das würde mir wirklich gefallen. Du möchtest ein Abendessen, und schwups, schon ist es da. Die physische Welt ist voller uninteressanter Hindernisse.


    Aber dann wären die Wünsche anderer auch wirkungsvoller, sagte Professor Cederbaum. Das ist dann vielleicht nicht der Fortschritt, den du dir vorstellst.


    Was wäre passiert, wenn du mit ihr geschlafen hättest? sagte Naomi.


    Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.


    Vielleicht wärst du gar nicht dazu imstande gewesen, sagte Naomi.


    Das ist durchaus möglich, sagte Professor Cederbaum.


    Durch Versagen entschuldigt, sagte Naomi.


    In moralischer Hinsicht besteht kein Unterschied zwischen dem Versuch, jemanden zu töten, und der tatsächlichen Tötung, sagte Professor Cederbaum.


    Du bist ein ziemlich guter Liebhaber, sagte Naomi. Was, wenn du dazu imstande gewesen wärst?


    Das ist eine qualvolle Unterhaltung, sagte Professor Cederbaum. Sie sieht außergewöhnlich gut aus. Ich hab dauernd nach kleinen Makeln in ihrem Gesicht gesucht.


    Nur in ihrem Gesicht? sagte Naomi.


    Ich vermute, ihr Körper ist genauso schön, aber ich hatte nicht den Mut hinzusehen.


    Kommt sie wieder?


    Professor Cederbaum zuckte mit den Achseln.


    Mach nicht so ein unglückliches Gesicht, sagte Naomi. Du bist immer noch derselbe harmlose Mann, wie ich ihn seit jeher kenne.


    Typisch für dich, das so nett zu sagen, aber ganz entspricht es nicht der Wahrheit. Ich fürchte, was Ehebruch angeht, hatte der Rabbi von Nazareth recht.


    Der Ansicht war ich nie, sagte Naomi. Sein Argument ist sehr tendenziös und soll doch nur beweisen, daß wir alle Sünder sind. Aber selbst wenn »das Herz ein trotzig und verzagt Ding« ist und man es nicht ergründen kann, entscheidend ist doch, was jemand tut. Der Rabbi von Nazareth war ja selber versucht durch eine Gestalt, noch verführerischer als Frau von Adelsheim. Und wie du, Immanuel, hat er schließlich widerstanden. Ah, da ist die Reibe ja.
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    Professor Eisenberg lag auf dem Rücken und schnarchte leise. Unter seinen Lidern fanden die REMs statt, von denen sie in der Einführung in die Psychologie erfahren hatte. Er begann zu lächeln und schlug die Augen auf.


    Ich hab geträumt, sagte er, daß ich zu einem Bankett eingeladen bin.


    Im Kühlschrank steht Käse, sagte Linda.


    Ein Bankett ist ein bißchen aufregender als Käse.


    Du verwöhnst dich beim Schlafen zu sehr.


    Menschen sollten sich verwöhnen, wo sie nur können, sagte Professor Eisenberg.


    Und du hast keinen Funken Schuldgefühl im Leib, sagte Linda.


    Schuldgefühle, wozu sollen die gut sein?


    Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine über den Bettrand.


    Wie hat deine Mutter dich dazu gebracht, zu tun, was sie wollte?


    Meine Eltern haben das mit der Erziehung sehr lässig gehandhabt, sagte Professor Eisenberg. Solange ich nicht in Schwierigkeiten kam, konnte ich eigentlich immer machen, was ich wollte. Wohin sollen wir gehen? Ich lade dich ein.


    Hast du keine Angst, daß uns jemand sieht?


    Professor Eisenberg stand auf.


    Ist das dein Ernst?


    Professor Eisenberg sah an sich herunter.


    Ich muß bloß pinkeln, sagte er.


    Dann zieh dich vorher lieber an, sagte Linda. Die Nachbarn könnten sich erschrecken, wenn sie einen beschnittenen Penis sehen. Oder du nimmst das Waschbecken.


    Du bist ein wilder Bohemien, sagte Professor Eisenberg.


    Er ging zum Waschbecken, stellte sich auf die Zehen und begann zu urinieren.


    Du hast meine Frage nicht beantwortet. Keine Angst, daß uns jemand sieht?


    Ein Professor und seine Studentin? sagte Professor Eisenberg. Sollen sie doch ihre schmutzigen Phantasien haben.


    Er schüttelte ab und drehte den Wasserhahn auf.


    Ich kenne ein Lokal, da tragen die Kellner Fes, sagte Linda. Und Bauchtanz gibt es auch.


    Bauchtanz? Mir ist, als wäre ich in einer Phantasiewelt.


    Freut mich, daß du so vergnügt bist, sagte Linda.


    Bist du’s nicht?


    Er hob eine Socke auf.


    Wir sind uns sehr ähnlich, sagte Linda.


    Glaubst du das wirklich? sagte Professor Eisenberg. So etwas hat eine Frau noch nie zu mir gesagt.


    Kommen wir doch mal zu deiner dunklen Seite, sagte Linda. Schon mal jemanden umgebracht?


    Professor Eisenberg lachte.


    In der Phantasie, sagte er, bringe ich dauernd Leute um. Allerdings sind es immer Böse, die den Tod auch verdienen.


    Dann bist du keiner dieser jüdischen Liberalen, die gegen die Todesstrafe sind? sagte Linda.


    Theoretisch schon.


    Linda nahm sein Hemd von der Stuhllehne und warf es ihm zu.


    Ich glaub, aber nur deswegen, weil Hinrichtungen von Staats wegen alles Dramatische abgeht, sagte er. Die sind so dürr.


    Reine Angabe, wie du dich ausdrückst, sagte sie.


    »Sein Kopf war hohl und leer, wie von der Sonne ausgedörrt«, sagte Professor Eisenberg. Vertrocknet, ohne jeden Schwung. Ohne Spontaneität.


    Wie würdest du es machen?


    Da die Todesstrafe, das ist ziemlich klar, keine abschreckende Wirkung hat, sagte Professor Eisenberg, ist sie eigentlich ja nur als Racheakt zu rechtfertigen. Wir erkennen das bereits dadurch an, daß wir Freunden und Verwandten des Opfers gestatten, bei der Hinrichtung des Mörders anwesend zu sein. Ich würde aber noch weiter gehen. Ich würde diesen Personen erlauben, über die Art der Hinrichtung zu befinden, und ihnen erlauben, sie selbst durchzuführen.


    Dann gäb’s aber ziemlich viel Folter, sagte Linda.


    Damit könnte ich leben, sagte Professor Eisenberg. Es gibt ja die Die Rache ist mein, spricht der Herr-Fraktion, aber mir kommt es immer so vor, als hätte sich der Herr ein bißchen viel aufgeladen. Ich halte es eher mit Shylock. Wenn ihr uns beleidigt, sollen wir uns nicht rächen? Tut ihr uns etwas an, so tun wir euch gleich dasselbe an. Das, Frau O’Brian, ist Gerechtigkeit.


    Linda fuhr mit dem Zeigefinger über den Busfahrplan und sah auf ihre Uhr.


    Er kommt in vier Minuten, sagte sie.


    Erinnerst du dich an die berüchtigte Linie fünf, unsterblich gemacht von Saul Bellow in Mr. Sammlers Planet? sagte Professor Eisenberg. Eine halbe Stunde lang kommt kein Bus, und dann kommen drei oder vier auf einmal.


    Sie fahren zusammen, weil das sicherer ist, sagte Linda. Was meinst du, könntest du tatsächlich jemanden töten?


    Wenn ich keine Angst vor den Folgen hätte, sagte Professor Eisenberg. Trifft das nicht für die meisten Menschen zu?


    Du meinst, deshalb bringen die meisten Menschen andere nicht um?


    Wenn die Leute absolut sicher wären, sie könnten straflos töten, sagte Professor Eisenberg, würde kaum jemand es nicht tun. Ich wollte einmal eine Kurzgeschichte schreiben, in der Malach ha-movis, der Todesengel, jemandem die Macht verleiht, durch ein bloßes Fingerschnipsen tödliche Herzinfarkte auszulösen. Wenn ich diese Macht besäße, würden die Leute links und rechts umfallen wie Kegel.


    Was ist mit einem Dolch? sagte Linda. Könntest du einen Dolch verwenden?


    Professor Eisenberg schüttelte den Kopf.


    Brrr. Einen Dolch nehme ich nicht mal in der Phantasie in die Hand. Manchmal mach ich da Killerkarate.


    Er trat mit dem Fuß an die Stange des Haltestellenschilds und schlug mit der Handkante dagegen.


    Aber da ich Karate nicht kann, sagte er, verwende ich normalerweise eine Waffe.


    Welches Kaliber? sagte Linda.


    Von Waffen versteh ich auch nicht mehr als von Karate, sagte Professor Eisenberg.


    Der Bus kam, und sie stiegen ein. Auf den Plätzen direkt hinter dem Fahrer saßen zwei alte Frauen. Sonst war der Bus leer bis auf drei Skinheads ganz hinten, die die Beine über die Lehnen der Sitzreihe vor ihnen baumeln ließen.


    Wir haben Glück, sagte Linda. Neonazis.


    Setzen wir uns hierhin, sagte Professor Eisenberg und zeigte auf die Bank gegenüber den beiden Frauen.


    Zu schade, daß du keine Waffe hast, sagte Linda, als sie saßen. Vielleicht steigt eine junge Türkin mit Kopftuch ein. Türken reizen die sogar noch mehr als Juden. Aber Amerikaner hassen sie natürlich genauso.


    Glaubst du wirklich, wir sind in Gefahr? sagte Professor Eisenberg.


    Linda drehte sich um.


    Laß das, sagte Professor Eisenberg. Wir steigen an der nächsten Haltestelle aus.


    Der Bus bog auf den Bismarckplatz ein.


    Ich hab richtig, richtig Hunger, sagte Professor Eisenberg. Mal sehen, wie viele Leute einsteigen.


    Als der Bus hielt, stiegen fünf Personen ein und setzten sich auf Plätze im vorderen Teil.


    Ist es noch sehr weit? sagte Professor Eisenberg.


    Nur ein paar Stationen, sagte Linda. Möchtest du’s riskieren? Entscheide dich.


    Die Tür ging zu, und der Fahrer ließ den Motor an.


    Was, wenn du eine Waffe hättest? sagte Linda. Wärst du imstande, sie zu benutzen?


    Könnten wir uns über etwas anderes unterhalten? sagte Professor Eisenberg.


    Über unsere Zukunft, wie wär das?


    Bei dem Lärm, den die machen, sagte Professor Eisenberg, bin ich überrascht, daß der Fahrer noch nicht angerufen und sie angezeigt hat.


    Wir haben keine Zukunft, ich weiß, sagte Linda. Ich hab nur nach einem leichteren Thema gesucht. Wie wär’s mit AIDS?


    Möchtest du meine Testergebnisse sehen?


    Und woher weiß ich, daß du treu gewesen bist? sagte Linda. Was ist mit mir? Machst du dir meinetwegen keine Sorgen?


    Du bist nicht der AIDS-Typ, sagte Professor Eisenberg.


    Einer der Skinheads schlurfte an ihnen vorbei und rief dem Fahrer etwas zu. Der Fahrer blickte kurz über die Schulter zurück und nickte.


    Linda lächelte, als der Skinhead sie anblickte. Nach kurzem Zögern grinste er und rannte ans Ende des Busses zurück.


    Warum hast du das getan? sagte Professor Eisenberg flüsternd.


    Man kann genausogut freundlich sein, sagte Linda.


    Mit solchen Leuten legt man sich nicht an, sagte Professor Eisenberg. Verstehst du das?


    Du solltest dich lieber gut mit mir stellen, sagte Linda. Ich bin deine einzige Verbündete.


    Das ist kein Spiel, sagte Professor Eisenberg. Hör auf zu grinsen.


    Zornig hab ich dich noch nie erlebt.


    Daß genau so etwas passiert, habe ich immer befürchtet, sagte Professor Eisenberg. Ich möchte nicht das Opfer sinnloser Gewalt sein.


    Wer möchte das schon? Jetzt übertreib nicht so.


    Warum sitzen wir bloß hier? sagte Professor Eisenberg.


    An der nächsten Haltestelle müssen wir schon raus. Wir sind in zwei Minuten da. Was soll in zwei Minuten groß passieren?


    Und wenn die jetzt mit uns aussteigen?


    Du meinst, für eine kleine Schlägerei? sagte Linda.


    Hältst du das für ausgeschlossen? sagte Professor Eisenberg. Warum mußtest du ihn anlächeln?


    Der Bus verlangsamte seine Fahrt.


    Egal, was du tust, sieh nicht hin zu denen. Das mach ich.


    Als die Skinheads an ihnen vorbeistürmten, grienten alle Linda an. Der Bus hielt, die Tür ging auf, und einer nach dem anderen sprangen die Skinheads von der obersten Stufe hinaus.


    Wir fahren noch zwei Haltestellen, sagte Professor Eisenberg, und dann nehmen wir ein Taxi.


    Zwei Haltestellen weiter ist schon die Endstelle, sagte Linda.


    Der Fahrer zündete sich eine Zigarette an.


    Ein Taxi kriegen wir hier nicht, oder? sagte Linda auf deutsch.


    Sie können von Glück reden, daß es überhaupt einen Bus gibt, sagte der Fahrer.


    Ich war in New York, sagte er auf englisch. Peng, peng.


    Linda legte die Hand auf ihr Herz, und der Fahrer lächelte.


    New York ist okay, aber zu viele Neger. Zigarette?


    Linda zeigte auf das Rauchverbotsschild neben der Tür. Der Fahrer hustete und lachte.


    Wir sind hier unter uns, sagte er. Wo haben Sie so gut Deutsch gelernt?


    Ich hab es mit der Luft eingeatmet.


    Der Fahrer griente.


    Haben Sie mit den Jugendlichen manchmal Ärger?


    Mit den Skins? Sie dürfen …


    Er wechselte ins Deutsche.


    Sie dürfen nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, sagte er. Teenager sind wild, sie bilden sich ein, ihnen könne nie etwas passieren. Sie bilden sich ein, wenn sie sich die Haare abrasieren, haben die Leute Angst vor ihnen. Wenn die erst mal in mein Alter kommen, sind sie glücklich, wenn sie überhaupt noch Haare haben.


    Ab und zu kriegen sie mal Ärger, aber das ist nicht immer ihre Schuld. Die Türken laufen in Gruppen herum, das sind üble Burschen. Ich verstehe unsere Politiker nicht. Vielleicht sollten wir die alle nach New York schicken, damit sie ein bißchen Benehmen beigebracht kriegen. Aber die Nigger sind noch schlimmer. Die schleichen sich in unser Land ein und fordern Rechte. Die haben alle Messer einstecken. Das ist bekannt. Die Skins sind nicht so schlimm, wie viele glauben. Wenn ich heute jung wäre, wer weiß.


    Er griente.


    Ich sollte Sie nicht so lange aufhalten, sagte er. Ich möchte nicht, daß Ihr Mann eifersüchtig wird.


    Der Fahrer sah auf seine Uhr.


    Sie können ihm sagen, noch drei Minuten.


    Wir hatten also nichts zu befürchten, sagte Linda.


    Kein bißchen, sagte der Fahrer. Schönen Aufenthalt in Deutschland.


    Was war das denn? sagte Professor Eisenberg, als Linda an ihren Platz zurückkam.


    Er mag New York, nur nicht die Nigger, sagte Linda, und wir hatten nichts zu befürchten, die Skinheads sind bloß Jugendliche, die sich unverstanden fühlen.


    Der Fahrer schnipste seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinaus und ließ den Motor an.


    Willst du mir sagen, du warst nicht beunruhigt? sagte Professor Eisenberg.


    Du hast mich doch beschützt.


    Ernsthaft, sagte Professor Eisenberg, ist dir denn in New York nie etwas passiert?


    Du meinst, daß ich mal vergewaltigt worden bin oder so?


    Professor Eisenberg winkte dem Kellner.


    Nicht speziell das.


    Erregt es Männer, über Vergewaltigung zu sprechen? sagte Linda.


    Das weiß ich nicht, sagte Professor Eisenberg. Ich gehöre zu den Männern, die sich nur mit Frauen unterhalten.


    Er winkte noch einmal.


    Es ist viel los hier, sagte Linda.


    Linda gab dem Kellner ein Zeichen, und er kam sofort an ihren Tisch.


    Zweimal das hier, sagte sie auf deutsch und zeigte auf die Speisekarte, und noch mal Bier.


    Guck nicht so besorgt, sagte sie, als der Kellner gegangen war. Ich bin nie vergewaltigt worden. In New York hat man als Frau natürlich seine Erfahrungen gemacht. Einmal hab ich beim Schlangestehen in der Bank jemanden kennengelernt. Er kam mir ganz normal vor, und deshalb dachte ich, warum nicht, als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehe. Wir sind ins Kino und hinterher essen gegangen, und dann hat er mich mit dem Taxi nach Hause gebracht. Ich hatte nicht vor, ihn mit raufzunehmen, aber er hat gesagt, er müsse pinkeln.


    Ziemlich durchsichtig, sagte Professor Eisenberg.


    Jedenfalls, sagte Linda, ist er ins Bad, und als er wieder rauskam, war er nackt. Er dachte vermutlich, ich fände ihn richtig cool, aber ich merkte, daß er unsicher war, wie hoch er pokern konnte. Also hab ich gesagt, einen Moment noch, und ich brech ihm die Nase.


    Hattest du eine Waffe?


    Linda schüttelte den Kopf.


    Wie groß war der denn?


    Deine Größe, aber nicht so gut in Form. Im Anzug sah er wesentlich besser aus. Er stand eine Weile da, und dann begann er zu grinsen, so als sei das nur ein richtig guter Witz. Und da hab ich ihm die Nase gebrochen.


    Aber warum? sagte Professor Eisenberg. Er hätte sich doch sowieso angezogen und wäre gegangen.


    Wahrscheinlich, sagte Linda. Er hatte jedenfalls überall am Oberkörper Blut, ganz zu schweigen vom Teppich, und er hat gejault wie ein Hund. Ich hab ihm ein Handtuch in die Hand gedrückt und seine Klamotten und ihn in den Flur geschoben. Das Blut mußte ich natürlich noch wegwischen. Das war’s.


    Sie schlug mit der Handkante auf den Tisch.


    Du hättest ihn loswerden können, ohne ihm die Nase zu brechen, sagte Professor Eisenberg.


    Ja, klar. Aber es ist besser, wenn Kerle wie der Angst haben. Ich hab’s fürs Allgemeinwohl getan.


    Professor Eisenberg schüttelte den Kopf.


    Du findest es anscheinend nicht so gut.


    Hast du gehofft, diese Jugendlichen fangen irgendwas an, damit du ein paar Nasen brechen kannst?


    Gewalt, sagte Linda, manche Leute verstehen keine andere Sprache.


    Ein Mann, der vor der Bühne stand, sagte etwas auf türkisch, und die Gäste applaudierten. Die Musiker begannen zu spielen, und eine üppige, in Gold und Rot gekleidete Frau mit goldenen Bändern um die Hand- und Fußgelenke kam hinter einem Vorhang hervor. Sie hatte große Brüste und einen kräftigen, muskulösen Bauch und bewegte sich, als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren.


    Fällt gar nicht auf, daß sie nicht hübsch ist, sagte Professor Eisenberg.


    Mir ist es nicht aufgefallen, sagte Linda. Schmeckt dein Lamm?


    Das Essen ist phantastisch.


    Die Bauchtänzerin glitt langsam auf sie zu.


    Ein Türke schob ihr einen grünen Zwanzigmarkschein in den brokatbesetzten Büstenhalter. Die Frau lächelte mit nur wenig geöffneten Lippen.


    Möchtest du es mal probieren?


    Ich würde zu sehr herumfummeln, sagte Professor Eisenberg.


    Ein Junge steckte einen blauen Zehnmarkschein sorgfältig in ihren Büstenhalter, und die Frau lächelte breit. Als der Junge an seinen Tisch zurückging, klatschten alle Beifall.


    Deine Ausgeglichenheit ist bemerkenswert, sagte Linda. Du hast dich wieder vollkommen gefangen.


    Professor Eisenberg riß ein Stück Pita in zwei Hälften.


    Dieses Lokal war eine ausgezeichnete Wahl, aber das nächste Mal fahren wir mit dem Taxi.


    Was sagst du deiner Frau normalerweise? sagte Linda.


    Meine Frau hatte ich für heute abend auch auf der Tagesordnung.


    Wieso?


    Damit es absolut keine Mißverständnisse gibt, sagte Professor Eisenberg. Natürlich hab ich vorausgesetzt, daß du klug genug bist zu wissen, was was ist.


    Wieso hab ich nicht einfach gefragt? sagte Linda.


    Solche Dinge sind außerordentlich heikel, sagte Professor Eisenberg. Ein Wort, und alles kann kaputtgehen.


    Du suchst dir deine Frauen sehr sorgfältig aus, sagte Linda.


    Genauer gesagt suchen sie mich aus, sagte Professor Eisenberg.


    Und du sagst einfach ja oder nein.


    Herauszufinden, was eine Frau will, ist nicht so schwer.


    Die Bauchtänzerin stand mit schimmernder Haut vor der kleinen Bühne. Sie lächelte und atmete schwer.


    Wartest du immer so lange, bis du auf deine Frau zu sprechen kommst?


    Aus deinem Munde klingt das berechnender, als ich in Wirklichkeit bin, sagte Professor Eisenberg. Wenn ich es für möglich halte, daß sich eine Frau in mich verliebt, sage ich es ihr gleich.


    Sogar noch vorher?


    Sogar noch vorher.


    Und bei mir?


    Bei dir war mir klar, es wäre höchstens ein Plus, daß ich verheiratet bin, sagte Professor Eisenberg.


    Weil ich bloß auf ein unkompliziertes Abenteuer aus war.


    Weil du viel zu intelligent und zu vernünftig bist, um deine Gefühle nicht mit der Wirklichkeit abzugleichen.


    Hast du das irgendwo gelesen? sagte Linda. Mit der Wirklichkeit abgleichen?


    Der Ausdruck stammt von mir, sagte Professor Eisenberg. Eine Frau wie du würde niemals etwas mit einem Mann anfangen, der das Land in ein paar Monaten verläßt, ohne genau zu wissen, was sie tut. Irre ich mich?


    Was wäre, wenn ja?


    Ist schon vorgekommen.


    Der Kellner kam an ihren Tisch.


    Wir hätten gern zwei Baklava und zwei Glas Wasser, sagte Linda.


    Was sagst du ihr? sagte Linda, als der Kellner gegangen war.


    Du wirst es vielleicht nicht glauben, sagte Professor Eisenberg, aber ich bin ein sehr rücksichtsvoller Ehemann.


    Wartet sie auf dich, bis du heimkommst?


    Professor Eisenberg schüttelte den Kopf.


    Du darfst nicht glauben, daß du jede Frau verstehst, bloß weil du selbst eine Frau bist.


    Und was ist bei den Malen passiert, als du dich geirrt hattest?


    Vorwürfe, Tränen, nichts Übertriebenes, sagte Professor Eisenberg.


    Keine Drohungen?


    Was denn für Drohungen? sagte Professor Eisenberg. Es meiner Frau zu sagen? Mich den Behörden zu melden?


    Dir die Eier wegzuballern, sagte Linda. Was, wenn ich dir sagen würde, daß ich eine Waffe habe?


    Da kommt das Dessert.


    Mit eleganten Bewegungen servierte der Kellner die dreieckigen Baklava-Stücke.


    Du wirkst nervös, sagte Linda, als der Kellner gegangen war. Jetzt überlegst du, ob es nicht wie die Busfahrt war, als du dich mit mir eingelassen hast, statt ein Taxi zu nehmen.


    Das mit der Waffe glaube ich dir nicht, sagte Professor Eisenberg. In Deutschland läuft man nicht einfach mit einer Waffe herum. Aber vielleicht irre ich mich, und es spielt doch eine Rolle, daß ich verheiratet bin.


    Vielleicht dachte ich, du bist meine letzte Chance, sagte Linda.


    Du bist genauso vorsichtig wie ich.


    Und was, wenn ich mich selbst nicht richtig kenne? sagte Linda. Wenn das Erkenne dich selbst eine läppische Floskel wäre, stünde es wohl kaum am Orakel von Delphi, oder? Du bist beeindruckt, stimmt’s?


    Wir können noch zwei sehr gute Monate haben, sagte Professor Eisenberg. Du hast von mir genau das bekommen, was du wolltest, und ich habe von dir genau das bekommen, was ich wollte. Menschen wie wir finden einander immer. Mit der Zeit wird eine sehr angenehme Erinnerung daraus.


    Wer waren die anderen Möglichkeiten? sagte Linda.


    Du meinst in der Vorlesung? sagte Professor Eisenberg. Sag du es mir.


    Frau Fritz, sagte Linda.


    Eine sehr schöne junge Frau, sagte Professor Eisenberg, die als Verheiratete allerdings automatisch ausgeschieden ist. Ehemänner sind ein unkluges und überflüssiges Risiko.


    Und sonst?


    Diese Rotkohl ist attraktiv, sagte Professor Eisenberg, aber eindeutig nicht in deiner Liga. Du warst mit weitem Abstand für mich die erste Wahl.


    Bist du schon mal mit einer Jüdin zusammengewesen?


    Was glaubst du?


    Aber geheiratet hättest du keine.


    Eine Ehe, sagte Professor Eisenberg, sollte einen bildungsmäßig voranbringen.


    Du hast vor mir also kein bißchen Angst? sagte Linda.


    Warum sollte ich? Ich bin sehr nett zu dir gewesen.


    Ich staune ja immer wieder, sagte Linda, wie naiv Männer eigentlich sind.
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    Laut dem Gerichtsmediziner, sagte der Oberbürgermeister, war die Todesursache Verhungern. Ein japanisches Ehepaar, schon ältere Semester, hat ihn in einer der Grotten am entfernten Ende des Schloßgartens gefunden. Neben ihm lag ein Dolch.


    Die Mordwaffe? sagte Professor Cederbaum.


    Laut Hauptkommissar Spielmann, sagte der Oberbürgermeister, läßt sich das nicht mehr feststellen.


    Und selbst wenn, sagte Professor Cederbaum, wäre das kein Beweis, daß Isaac Selasse den Mord begangen hat. Er könnte den Dolch ja dort gefunden haben, wo der Mörder ihn versteckt oder weggeworfen hatte.


    Oder der Mörder hat ihm den Dolch gegeben, sagte der Oberbürgermeister.


    Dann sind wir eigentlich keinen Schritt weiter, sagte Professor Cederbaum.


    Ich fürchte, so ist es, sagte der Oberbürgermeister. Ich fürchte auch, Isolde erzählt Ihrer Frau viel mehr, als sie tatsächlich hören möchte. Normalerweise sprechen wir Deutschen nicht frei heraus über das, was uns am meisten beschäftigt, aber ich bin sicher, Isolde drängt sich Ihrer Frau genau so auf, wie ich mich Ihnen aufgedrängt habe.


    Mit Aufdrängen hatte das nichts zu tun, sagte Professor Cederbaum. Aber ich stimme Ihnen zu. Wenn es darum geht, einander ein bißchen näherzukommen, sind wir Deutschen im allgemeinen sehr vorsichtig. Über Rabbi Leo Baeck und den Philosophen Franz Rosenzweig erzählt man sich, sie seien so schnell Freunde geworden, daß sie sich schon nach sechs Jahren geduzt hätten.


    Die beiden Männer lachten.


    Der Oberbürgermeister stand auf.


    Adolf, sagte er.


    Professor Cederbaum stand auf.


    Immanuel.


    Sie schüttelten sich noch die Hand, als es klingelte.


    Im Englischen Bau, sagte Horst, führen wir Peter Grimes auf, im Schloßhof die Cavalleria rusticana und I Pagliacci. Und natürlich den Studentenprinz. Den zeigen wir in englischer Sprache, für die Amerikaner. Es wäre mir eine Ehre, Frau O’Brian, wenn Sie am Abend der Festspieleröffnung Gast des Tourismusbüros sein könnten. Wir könnten alle zusammen gehen.


    Eine ausgezeichnete Idee, sagte Isolde.


    Das wäre sehr schön, sagte Linda.


    Wer entscheidet über das Programm der Festspiele? sagte Naomi.


    Der Intendant des Theaters, sagte Horst. Warum fragen Sie?


    Es kommt mir seltsam vor, daß unter den Komponisten kein Deutscher ist, sagte Naomi.


    Aber es wird alles auf deutsch gesungen, sagte Horst, bis auf den Studentenprinz natürlich.


    Und Sie glauben, das schreckt die Touristen nicht ab? sagte Naomi.


    Ich will es nicht hoffen, sagte Horst. Aber Touristen sind eine sehr, sehr empfindliche Spezies. Dieser Mord, das war unglaubliches Pech. Und die neueste Entwicklung ist nur wie ein Tropfen auf einen heißen Stein.


    Wenn der Mord noch warten kann, sagte Isolde, würde ich erst Frau Müllers Schwarzwälder Kirschtorte auftragen.


    Leider, sagte Horst, muß ich gehen, eine Besprechung im Schloß.


    Am Sonntagabend? sagte Isolde.


    Die Festspiele fangen in einer Woche an.


    Dann geb ich Trudi ein Stück für dich zum Frühstück mit, sagte Isolde.


    Das Essen war wunderbar, sagte Horst.


    Ja, nicht? sage Isolde.


    Würde mich interessieren, ob die Ehe in New York anders ist, sagte Isolde.


    Das bezweifle ich, sagte Linda.


    Ich würde meinen, die Menschen dort, von so vielen Fremden umgeben, fühlen sich einander näher, sagte Isolde.


    So funktioniert das nicht, sagte Linda. O’Brian und ich waren von Tag eins an eine Katastrophe.


    Es ist immer tragisch, wenn eine Ehe scheitert, sagte Isolde.


    Vielleicht waren wir einfach zu jung, sagte Linda. Vielleicht hatten wir lauter verkehrte Erwartungen. Und die Kinder haben uns noch den Rest gegeben. Nach dem zweiten hat O’Brian das Weite gesucht.


    Wie alt sind Ihre Kinder jetzt? fragte Isolde.


    Zwanzig und einundzwanzig.


    Dann müssen Sie selbst noch ein halbes Kind gewesen sein.


    Ich war bloß dämlich, sagte Linda. Aber das Kapitel ist endgültig vorbei. Vor ein paar Jahren haben beide beschlossen, daß sie ohne mich besser dran sind. Ich weiß nicht einmal, wo sie leben.


    Sie Ärmste! sagte Isolde. Das muß doch schrecklich für Sie sein.


    Ich glaub nicht, sagte Linda. Aber ich beobachte mich auch nicht ständig selbst.


    Ich frage das nur als Philosoph, sagte Professor Cederbaum, aber kann man jemanden, der von sich behauptet, er beobachte sich nicht selbst, beim Wort nehmen? Da denkt man doch gleich an das berühmte Paradox des Epimenides von Kreta, der sagte, alle Kreter seien Lügner.


    Daß jemand sagt, er beobachte sich nicht ständig selbst, sagte Linda, wäre dann der Beweis dafür, daß er es doch tut. Vielleicht lasse ich die Dinge auch nur nicht an mich herankommen. Ich bin mir gegenüber nachsichtig. Ich tue, was ich tue, und dann mache ich weiter und tuedas nächste. Viel zusätzliches Gepäck schleppe ich eigentlich nicht mit mir herum. Bestimmt gibt es manches, was ich bereuen sollte, aber ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll.


    Sie geben sehr ehrlich Auskunft über sich selbst, sagte Isolde.


    Im allgemeinen schon, obwohl ich anderen gegenüber nicht besonders ehrlich bin. Lügen ist eins meiner großen Talente. Aber heute abend gibt es von mir nur absolute Ehrlichkeit. Sie können mich alles fragen.


    Alles? sagte Isolde.


    Was Sie wollen, sagte Linda, und ich sage die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


    Haben Sie schon mal eine Liebesbeziehung mit einem verheirateten Mann gehabt? sagte Isolde.


    Trudhilde legte ihrer Mutter die Hand aufs Knie.


    Nur die Ruhe, Trudi, sagte Linda, deine Mutter ist nicht so leicht zu schockieren, wie du glaubst.


    Ich fürchte, ich habe Trudi Anlaß zur Besorgnis gegeben, sagte Isolde. Eine gescheiterte Dichterin als Mutter ist kein Spaß.


    Der Oberbürgermeister saß in einem Sessel am anderen Ende des Tischs. Er hielt sich seine Kaffeetasse schon minutenlang vor den Mund.


    Gibt es einen besonderen Grund für Ihre Frage? sagte Linda.


    Eines meiner Probleme als Dichterin ist, sagte Isolde, daß ich nicht über die Grenzen meiner eigenen äußerst beschränkten Erfahrung hinausgehen kann. Ich war immer der Auffassung, die Hauptaufgabe großer Literatur sei, uns zu helfen, diese Grenzen zu überwinden, aber lebenslanges Lesen hat zu nichts geführt.


    Die Antwort auf Ihre Frage lautet Ja, sagte Linda, aber ich müßte überlegen, wie oft. Das klingt wahrscheinlich, als sei ich eine waschechte Isebel.


    Sie selbst halten sich aber nicht für böse, sagte Isolde.


    Daran erkennt man die richtig Bösen.


    Sie gehören wohl kaum zu den richtig Bösen, sagte Isolde. Adolfs Vater war Richter am Volksgerichtshof,und meiner war ein hoher Amtsträger in der Partei. Verglichen damit ist Ehebruch doch harmlos. Darf ich fragen, wie diese Beziehungen zu Ende gegangen sind?


    Durch natürlichen Tod, sagte Linda. Entweder bekamen sie mich über, oder ich bekam sie über. Einmal gab es einen, der hatte sich erfolgreich eingeredet, er wolle seine Frau verlassen und mich heiraten, und es war ein schweres Stück Arbeit, ihm das wieder auszureden. Aber gelernt habe ich meine Lektion wohl nicht, denn ich tu dasselbe hier wieder, hier in Heidelberg.


    Sie wollen mich nur provozieren, weil ich so provinziell bin, sagte Isolde.


    Linda schüttelte den Kopf.


    Sie sind viel zu nett zu mir gewesen, sagte sie. Aber die arme Trudi, die ist schockiert. Sie bereut, daß sie mich zu sich nach Hause eingeladen hat.


    Ich kann nicht glauben, daß du so gar keine Gefühle hast, sagte Trudhilde.


    Wenn ich keine Gefühle hätte, sagte Linda, wäre ich nicht so darauf bedacht, mich selbst zu schützen.


    Adolf und ich haben gerade eine ganz schreckliche Krise durchgemacht, sagte Isolde.


    Isolde, bitte, sagte der Oberbürgermeister.


    Aber es ist die Wahrheit, die einen befreit, sagte Isolde.


    Mutter, bitte, sagte Trudhilde.


    Ich habe mich bisher immer gescheut, mein Leben ehrlich anzuschauen, sagte Isolde. Ich hab es in der Küche schon Frau Cederbaum erklärt. Ich darf mich nie wieder davor fürchten, die Wahrheit auszusprechen.


    Man muß aber auch die Gefühle anderer berücksichtigen, nicht wahr? sagte Frau Cederbaum.


    Natürlich, sagte Isolde. Ich wollte niemanden verletzen. Sie haben nicht das Gefühl, daß ich Sie verletzen wollte, nicht wahr, Frau O’Brian?


    Wenn Sie Linda zu mir sagen würden, sagte Linda, würde ich mich fühlen, als gehörte ich zur Familie.


    

  


  
    36.


    Der Oberbürgermeister saß in dem Barocksessel, der viel klobiger war, als er aussah. Isolde trug ein Nachthemd, das sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte.


    Du siehst erschöpft aus, sagte sie. Du brauchst einen Adjutanten.


    Als sie sich vor ihn kniete, fiel das Nachthemd an ihrem Hals nach vorn, und der Oberbürgermeister sah auf ihre Brüste hinab.


    Frau von Adelsheim war ganz in Weiß gekleidet. Er erklärte ihr gerade, was geschieht, wenn zwei offensichtliche Werte kollidieren, da hörte er Naomis Stimme.


    Isolde war ja unglaublich freimütig, sagte sie. Oh, ich dachte, du bist wach.


    Ich war wohl eingedöst, sagte Professor Cederbaum. Ich bin froh, daß du sie vor Schlimmerem bewahrt hast.


    Sie glaubt, Adolf sei nur deshalb bei ihr geblieben, weil er sich für sie verantwortlich fühlt, sagte Naomi.


    Er ist ein außergewöhnlich anständiger Mann, sagte Professor Cederbaum. Und wenn man bedenkt, daß er die letzten zwanzig Jahre in einem Beruf zugebracht hat, bei dem sogar gewöhnlicher Anstand selten ist, macht ihn das noch außergewöhnlicher. Ich mag ihn wirklich sehr gern, obwohl mir nach wie vor immer blümerant wird, wenn er anfängt, über Persönliches zu sprechen.


    Unsere Ehe, sagte Naomi, ist eine Festung und eine Zuflucht. Wir bitten nur selten jemanden herein, und wir wagen uns nur selten hinaus. Mit Ausnahme von dir bin ich meinen erfundenen Figuren viel näher als meinen Mitmenschen. Als Isolde mir von ihren Problemen erzählt hat, habe ich die automatisch in Literatur verwandelt. Aber wenn man sein Leben mit anderen teilen will, ist gelegentliche Angst der Preis, den man wohl oder übel zu zahlen bereit sein muß.


    Sie strich Professor Cederbaum mit dem Handrücken über die Wange.


    Er schloß die Augen, sah Frau von Adelsheim ganz in Schwarz gekleidet, und mit einem Mal war es Morgen.
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    Du möchtest gern, daß ich ein guter Mensch bin, sagte Linda, aber die einzelnen Teile ergeben für dich kein Ganzes.


    Ich würde dir mein Leben anvertrauen, sagte Trudhilde, aber das mit dir und Professor Eisenberg verstehe ich immer noch nicht. Es kommt mir so sinnlos vor.


    Wärst du zufriedener, wenn ich ihn liebte? sagte Linda. Bei deinem Vater war es ja vielleicht so. Ist es womöglich noch. Wenn du ihm dein großes Geheimnis erzählst, erzählt er dir ja vielleicht auch seines.


    Ich würde mich zu sehr schämen, sagte Trudhilde, und ihm wäre es zu peinlich.


    Deine Mutter hat absolut recht, sagte Linda. Im Vergleich zu den richtig bösen Dingen, die Menschen tun, ist ein bißchen außereheliches Kuscheln doch Peanuts. Das Kunststück ist, sich nicht erwischen zu lassen, und so schwer ist das nicht. Wer sich erwischen läßt, will erwischt werden.


    Mein Vater ist der prinzipienfesteste Mensch, den ich kenne, sagte Trudhilde.


    Prinzipien heben sich laufend gegenseitig auf, sagte Linda. Außerdem folgen die Menschen im allgemeinen nicht ihrem Gefühl.


    Ich möchte nicht, daß sie leiden, keiner von beiden, sagte Trudhilde.


    Dafür könnte es ein bißchen zu spät sein.


    Bruni kam in das Café und näherte sich mit schnellen Schritten dem Tisch, an dem Linda und Trudhilde saßen.


    Hast du gedacht, ich löse mich in Luft auf? schrie sie, als sie bei ihnen angekommen war.


    Auf ihrem T-Shirt stand: ICH BIN DER WEG UND DIE WAHRHEIT UND DAS LEBEN. JOHANNES 14,6.


    Heidelberg ist eine kleine Stadt, sagte Linda. Daß wir uns früher oder später über den Weg laufen, war unvermeidlich. Setz dich. Trink einen Kaffee.


    Du kannst mich mal, sagte Bruni. Du wolltest was von mir, und das weißt du auch.


    Ich wollte was von dir, genau, sagte Linda. Ich brauchte ein paar Informationen, und es schien mir die beste Möglichkeit, sie zu bekommen. Menschen benutzen ständig andere Menschen. Das hab ich dir schon gesagt.


    Und wer ist die blöde Kuh? schrie Bruni. Wofür brauchst du die?


    Das ist Trudi, eine gute Freundin. Wir sind zwei Heterosexuelle. Es war ernst gemeint, als ich dir riet, deinen Kummer zu überwinden. Es ist nicht alles schlecht im Leben.


    Ich könnte dich umbringen, schrie Bruni.


    Könntest du vermutlich, ja.


    Bruni griff sich eine Tasse vom Nebentisch, warf sie gegen eine Wand und rannte, mit den Armen rudernd, zum Café hinaus.


    Wie sie rennt, sagte Linda. Das reinste Kind.
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    Nein, sagte Professor Eisenberg, meine jüdische Identität wird mir bei so etwas nicht stärker bewußt als sonst. Menschen finden immer einen Grund, andere zu töten. Irgendein Junkie am Riverside Drive will meine Uhr, und wenn er mir die Kehle durchschneidet, bin ich nur ein Mann mit einer Uhr. Wenn ich meine Uhr zu Hause gelassen hätte, hätte er jemand anderen umgebracht.


    Du meinst, du kannst den Juden in dir einfach zu Hause lassen wie eine Uhr? sagte Linda.


    Natürlich nicht, sagte Professor Eisenberg, aber das heißt ja nicht, daß jeder Kriminelle auf der Welt das Recht hat, mir zu sagen, was ich fühlen soll.


    Am anderen Ende des Cafés saßen ein Mann und eine Frau. Sie beugten die Köpfe so weit über den Tisch, daß sie sich fast berührten. Ein Mann am Tisch neben ihnen beobachtete die beiden.


    Wenn ich mit Juden gesprochen habe, die schon in Deutschland waren, sagte Professor Eisenberg, haben die immer gesagt, ich müßte mich eher vor dem Philosemitismus hüten. Vor Leuten, die einen dauernd zum Essen einladen wollen, die allem zustimmen, was man sagt, die Angst haben, ein kritisches Wort gegen Israel zu sagen.


    Vor Brunhildes, die in dein Bett springen, sagte Linda.


    Genau das hat einer gesagt, sagte Professor Eisenberg.


    Und du wärst dann wie in den Sechzigern die Schwarzen, sagte Linda, die ihre Reparationen im Liegen kassiert haben.


    Das ist nur einmal passiert, sagte Professor Eisenberg.


    Nur einmal? Das überrascht mich. Ich hatte angenommen, das wäre dein Hauptgrund für die Teilnahme am Fulbright-Programm gewesen. Aber vielleicht kenne ich dich ja nicht wirklich. Erzähl mir doch noch was von dir, das mich überraschen könnte.


    Wozu? sagte Professor Eisenberg.


    Zu feige?


    Du meinst zum Beispiel, ob ich als Kind eingenäßt hab, so etwas?


    Das würde mich nicht überraschen, sagte Linda.


    Hab ich nicht, sagte Professor Eisenberg. Ich hatte eine sehr behütete Kindheit.


    Wie jüdisch waren deine Eltern? sagte Linda.


    Sie waren New Yorker Juden, sagte Professor Eisenberg. Zu Pessach hat meine Mutter Matzen gekauft, aber das war’s eigentlich schon. Von meinen Bekannten ist niemand zur schul gegangen, und von meinen Bekannten hat auch niemand darüber gesprochen, was es heißt, Jude zu sein. Mein Vater kam als Eroberer nach Deutschland. Amerikanische Juden, die am Krieg teilnahmen, litten selten unter den von Überlebenden bekannten Schuldgefühlen. Ich könnte dir eine Studie darüber zeigen.


    Wie alt warst du, als du das erste Mal mit einem Mädchen geschlafen hast? sagte Linda.


    Der Mann und die Frau standen auf. Die Frau war wesentlich größer. Der Mann, der die beiden beobachtet hatte, versteckte sein Gesicht hinter einer Jerusalem Post.


    Professor Eisenberg trank seinen Kaffee.


    Also, sagte Linda, viel später, als du je zugegeben hast.


    Beim Thema Sex lügt doch jeder.


    Er griente.


    Mit vierundzwanzig, sagte er.


    Mit vierundzwanzig? Warum bist du nicht zu einer Prostituierten gegangen?


    Und fang mir eine Geschlechtskrankheit ein? sagte Professor Eisenberg.


    Kanntest du keine gewöhnlichen Schlampen, die jeden ranlassen? sagte Linda.


    Ich wollte, daß es etwas Besonderes ist.


    Und deshalb bist du zu Hause geblieben und hast onaniert.


    Wenn du’s schon weißt, brauchst du doch nicht zu fragen.


    Es war keine Frage. Hast du geglaubt, du wärst pervers?


    Aufgeklärte Zeiten waren es nicht, sagte Professor Eisenberg.


    Zwei Bärtige standen neben dem Eingang zum Café. Sie waren klein, dunkelhäutig und kräftig gebaut.


    Terroristen, flüsterte Linda. Aber zuerst trinken sie einen Kaffee und essen ein Stück Kuchen.


    In puncto Sicherheit schlägt dieses Museum bestimmt noch die El Al, sagte Professor Eisenberg.


    Wenn du mit der Wahrheit rausgerückt wärst, sagte Linda, hättest du vielleicht eine gefunden, die aus Mitleid mit dir schläft.


    Damit ich mir noch jämmerlicher vorkomme? sagte Professor Eisenberg.


    Also hast du Henry Millers Rat befolgt und einen Apfel entkernt.


    Wenn du jemals Samenstau gehabt hättest, sagte Professor Eisenberg, würdest du das nicht so lustig finden.


    Aber im Studium hast du sie schließlich gefunden, sagte Linda, eine vom Vassar-College zum Beispiel. Hübsches Gesicht, perfekter Körper und sogar noch intelligenter als du.


    Ah, es geht um Eleanor, sagte Professor Eisenberg.


    Ich improvisiere nur.


    Du brauchst mich nicht anzulügen, sagte Professor Eisenberg. Wir haben nicht mehr soviel Zeit, daß sich das für dich lohnte.


    Und du warst so nervös, sagte Linda, daß sie dir behilflich sein mußte.


    Hast du sie in einer Frauengruppe kennengelernt?


    Ich sagte doch schon, ich improvisiere nur.


    Du willst mir erzählen, du wärst Eleanor Anderson nie begegnet? sagte Professor Eisenberg.


    Ich hab zufällig zweimal richtig geraten, sagte Linda. Genausogut hätte ich Radcliffe sagen können. Daß es ein selbstbewußtes, hübsches Mädchen aus dem Studium gewesen sein muß, war doch klar. Ich wäre auch nervös gewesen.


    Sie hat das sehr, sehr gut gemacht, sagte Professor Eisenberg. Es hätte auch in einer Katastrophe enden können.


    Und, geht es dir jetzt nicht besser?


    Eigentlich nicht.


    Aber wenigstens ist es kein Rätsel mehr, warum du ständig sexuelle Bestätigung brauchst, sagte Linda.


    Na schön, erzähl schon von der Therapie, sagte Professor Eisenberg.


    Falsch.


    Glaubst du, ich höre es nicht, wenn jemand eine Therapie gemacht hat?


    Was du hörst, sagte Linda, kommt aus dem Innern deines Kopfes.


    Einer der Bärtigen begann zu weinen, und der andere verstrubbelte ihm das Haar.


    Das wär was! sagte Linda. Zwei Juden wie wir bei einem Anschlag zerfetzt, während wir uns über den Holocaust schlau machen, das wäre eine tolle Ironie gewesen.


    Mach nicht so ein schockiertes Gesicht. Meine Eltern waren nicht jüdischer als deine, sie hatten bloß mehr Pech. Sie kamen zwar gerade noch rechtzeitig aus Deutschland raus, hatten aber nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich sollte ihnen ihre Familien ersetzen. Wenn ich nicht die Flucht ergriffen hätte, hätten sie mich bei ihrem Untergang mitgerissen. Du hast recht, Eisenberg, Kriminelle sollten einem nicht sagen dürfen, wer man ist oder was man fühlen soll.


    Noch etwas, was ich wissen sollte? sagte Professor Eisenberg.


    Die Ehemänner, sagte Linda, hab ich erfunden. Es gab nur O’Brian. Die zwei Kinder gab’s auch, aber wie sich herausstellte, war ich als Mutter genauso lausig wie meine, nur ohne ihre Entschuldigung.


    Hat von dem, was du mir erzählt hast, überhaupt etwas gestimmt?


    Polizistin war ich.


    Jetzt sag bitte, daß das alles ist.


    Noch nicht ganz, sagte Linda. Du warst für mich ein Schmuck. Ich hab das angefangen, um dir eine Lehre zu erteilen. Der Traum war eine Falle. Du hast meine Vorlesungszeit für deine kleinen Spielchen benutzt, und ich dachte, du verdienst eine Strafe.


    Aber … sagte Professor Eisenberg.


    Ich weiß, es ist anders gekommen, sagte Linda, aber das war der Grund, weshalb es angefangen hat. Du hattest recht damit, daß Leute wie wir einander immer finden. Jetzt mach nicht so ein finsteres Gesicht. Du hattest deinen Spaß, ich hatte meinen, und wir haben sogar noch Zeit für ein bißchen mehr.


    

  


  
    39.


    Die Cavalleria rusticana kann sehr deprimierend sein, Linda, sagte Isolde. Da geht es nur um Betrug und Eifersucht und Rache. Aber die Musik, das kann ich Ihnen versichern, ist wunderschön.


    Die Jungfrau Maria ist aus Pappmaché, sagte Horst, aber die Touristen fotografieren sie, als ob sie sechshundert Jahre alt wäre.


    Da ist Professor Eisenberg, sagte Trudhilde.


    Linda drehte den Kopf und sah, wie er gerade die Tickets in seiner Hand studierte. Neben ihm stand eine Japanerin in einem weißen Kimono. Linda winkte. Professor Eisenberg sah auf, lächelte und winkte zurück. Er berührte die Frau an der Schulter und zeigte auf Linda. Die Frau legte die Hände vor ihrem Obi zusammen und verbeugte sich.


    Aus dem Bogengang neben der Tribüne kam eine Prozession herangeschritten. An der Spitze gingen zwei Knaben in weißen Kitteln und schwarze Röcken, einer schwenkte ein Weihrauchfaß, der andere trug eine Schale Wasser mit einem belaubten Zweig darin. Der Priester drückte eine große Bibel an seine Brust, sein Meßhemd fegte beim Gehen den Boden. Hinter ihm folgten noch sechs Knaben.


    Zu anschwellendem Gesang schritt die Prozession über das Kopfsteinpflaster. Der Priester legte die Bibel auf den Altar, kniete nieder und sah zur Jungfrau Maria hinauf. Er erhob sich wieder, nahm das Weihrauchfaß vom Meßdiener entgegen und schwenkte es dreimal über dem Altar. Dann besprenkelte er den Altar mit dem belaubten Zweig.


    Wie viele tausend Jahre das her ist, dachte Linda. War das wirklich ich? O’Brian hatte darauf bestanden. O’Brians Eltern hatten darauf bestanden. O’Brians ganze Familie hatte darauf bestanden. Aber es war nicht realer gewesen als das hier.


    Horst hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    Eine Frau aus dem Chor, eine rundliche Blondine, erinnerte ihn mit der Art, wie sie den Kopf hielt, an Katrin.


    Er schmunzelte.


    Wenn er das nächste Mal in Frankfurt war, würde er sie wiedersehen. Wie dumm von ihm, daß er sich Sorgen gemacht hatte. Sogar das Wetter war perfekt gewesen.


    Ein Mann aus dem Chor erinnerte Trudhilde mit der Art, wie er die Hände bewegte, an Antonio, und das erinnerte sie an eine Geschichte, die sie im Kindergottesdienst gehört hatte.


    Die Schriftgelehrten und Pharisäer brachten eine Frau, die sie beim Ehebruch ergriffen hatten, vor Jesus und wollten ihn mit einer List dazu bewegen, daß er das mosaische Gesetz zurückwies, welches verlangte, daß die Frau gesteinigt wurde. Jesus schrieb aber nur etwas auf die Erde. Die Schriftgelehrten und Pharisäer ließen nicht locker, bis Er schließlich sagte: Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Und da gingen sie, vom schlechten Gewissen gepackt, einer nach dem anderen weg, und Jesus blieb mit der Frau allein zurück.


    Eins, dachte Trudhilde, stimmt an dieser Geschichte nicht. Die Leute wären nämlich durchaus bereit, den ersten Stein zu werfen, und den zweiten, und so viele, wie nötig waren, bis die beim Ehebruch erwischte Frau tot war.


    Santuzza sang von ihrer Liebe zu Turridu, und Isolde dachte, wieviel nobler die Kunst gegenüber dem Leben doch war. Sogar Pietro Mascagni, der Komponist dieser wunderschönen Musik, war schließlich Faschist geworden. In der Kunst war die Leidenschaft von aller Grausamkeit und aller Trivialität gereinigt. Dort gab es Tapferkeit. Zärtlichkeit. Erhabenes. Freude. Hoffnung.


    Der Oberbürgermeister sah, daß Isolde weinte. Sacht legte er die Hand auf ihren Oberschenkel.


    Turridu hatte Santuzza genauso betrogen, wie Rabbi Goldenstein seine Frau betrogen hatte. Hatte sie dem Rabbi zu leicht verziehen? Was war mit dem Schmerz, den seine Frau fühlte?


    Und was, wenn Immanuel der menschlichen Schwäche nachgegeben hätte? Hätte sie ihm, wie Gott es bei Hoseas Frau tat, eine zweite Chance gegeben, oder hätte sie wie Gott einen Ehebrecher zum Tode verurteilt?


    Seine Feigheit hatte ihn gerettet. Und nichts Nobleres. Seine Liebe zu Naomi war nicht stark genug gewesen.


    Als Turridu und Alfio sich vor ihrem Duell umarmten, fiel Professor Cederbaum ein Witz von Henny Youngman ein, den sein Vater gern erzählte. Der Arzt gab einem Patienten noch ein halbes Jahr zu leben. Der aber konnte seine Rechnung nicht bezahlen, und da gab der Arzt ihm noch ein halbes Jahr.


    Hinter der Mauer an der Rückseite des Altars erhob sich das Gemurmel einer Menschenmenge. Eine Zeitlang schwieg die Musik ganz. Dann kam eine rundliche Frau, das Haar fiel ihr unter dem Kopftuch hervor, um die Mauer herum nach vorn gelaufen.


    Turridu wurde getötet, schrie sie. Turridu wurde getötet.


    Zu heftigen Armbewegungen des Dirigenten jagte die Musik dem Crescendo entgegen, und die Oper war vorbei.


    Horst gab einem Platzanweiser, der mehrere Blumensträuße im Arm hatte, ein Zeichen.


    Der Oberbürgermeister ergriff Isoldes Hand.


    Trudhilde putzte sich die Nase.


    Naomi küßte Professor Cederbaum auf die Wange.


    Und Linda sah zwei Frauen, die aus dem Bogengang auf die Zuschauer zugerannt kamen.


    Ein Mann ist getötet worden, rief die eine auf englisch. Ein Mann ist getötet worden.


    Die andere schlug sich die Hände auf die Ohren und schrie.


    

  


  
    Nachschrift des Autors


    Als Ibsen gefragt wurde, was geschehe, nachdem der Vorhang über dem Puppenhausgefallen war, erwiderte er: nichts. Ich fand diese Antwort nie ganz befriedigend, obwohl sie vollkommen richtig war.


    Die menschliche Schwäche spielt in der realen historischen Zeit des Jahres 1991 – in dem sich Mozarts Tod zum zweihundertsten Mal jährt; zwei Jahre nach der Wiedervereinigung Deutschlands. Es war auch das Jahr der Operation Desert Storm. Die Personen sind erfunden. Die neue Synagoge in Heidelberg ist es nicht. 1994 wurde sie schließlich erbaut, sechsundfünfzig Jahre nach der Zerstörung der alten.


    Als die achtjährige Amtszeit des Oberbürgermeisters endete, war er vierundsechzig Jahre alt und wollte nicht für eine zweite Amtszeit kandidieren. Statt dessen begann er mit der Arbeit an Das Aufbegehren ihrer Kinder, worin er zu erklären versuchte, warum Menschen wie sein Vater dazu fähig waren, die entsetzlichen Dinge zu tun, die sie getan hatten, und warum Deutsche aus seiner und aus der Generation seiner Tochter dazu fähig waren, gegen sie aufzubegehren.


    Isolde begann englische Gedichte zu schreiben. Nach siebzehn Ablehnungen wurde The Book of Life schließlich vom West Hampstead Poetry Newsletter angenommen.


    Ich wollte mich


    wegwerfen


    wie ein Buch, das


    auszulesen nicht lohnt.


    Aber Klischees stumpfen ab


    und Metaphern sind bloße Verführung.


    Mich wegwerfen


    konnt ich nicht, bin dann


    zum Regal gegangen,


    hab ein anderes genommen.


    Professor Cederbaum wurde emeritiert und begann ein Buch mit dem Titel Die Ethik des jüdischen Gottes zu schreiben. Es war an der Zeit, fand er, die Fragen und Antworten ohne Furcht anzugehen.


    Naomis Roman The Heidelberg Castle Murder wurde in England und in der deutschen Übersetzung ein Bestseller. Nachdem Naomi Mrs. Stones eifersüchtigen Liebhaber, den Auftragsmörder, den sie engagiert hatte, Mrs. Stone und ihren Sohn, Ari Reich, den Äthiopier, arabische Terroristen und den Liebhaber des Äthiopiers als Mörder verworfen hatte, obwohl sie jedem einzelnen ein äußerst plausibles Motiv beigab, überließ sie es der Tochter des Rabbis, die langjährige Geliebte Dr. Stones zu entdecken, die ihm nach Heidelberg gefolgt war und ihm in der fatalen Nacht vor die Wahl gestellt hatte, entweder auf seine Frau zu verzichten oder auf sein Leben. Dr. Stone beschloß, sich von ihr abzuwenden: sein letzter Fehler.


    Nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschieden waren, blieben nur Zufall und Sinnlosigkeit einerseits und eine zurückgewiesene Geliebte oder etwas ähnliches andererseits übrig. Naomi wählte die Geliebte und machte The Heidelberg Castle Murder damit zu einem Roman über Ehebruch.


    Um ihn schreiben zu können, mußte sie jedoch den Mord herausnehmen, der nicht paßte.


    Trudhilde schloß ihr Studium am Anglistischen Seminar ab und wurde Englischlehrerin am Hölderlin-Gymnasium.


    Horst ist immer noch Leiter des Tourismusbüros und begeht weiter Ehebruch, ein harmloses Hobby, wie er meint. Trudhilde, die es nicht wissen will, hat es nie erfahren.


    Linda wohnt immer noch im selben Zimmer. Sie ist unlängst fünfzig geworden und steht kurz vor der Vollendung ihrer Dissertation. Der Arbeitstitel ist Mord als Fakt und Fiktion, sie hofft aber, noch einen zu finden, der »ein bißchen mehr Pep« hat. Ihr Doktorvater besucht sie freitagnachmittags in ihrem Zimmer, bevor er mit seiner Frau ins Wochenende aufbricht.


    Zu Weihnachten tauscht Linda Kartengrüße mit Mrs. Pipkorn.


    Als Professor Eisenbergs Frau ihren Mann mit einer Studentin in ihrem Ehebett fand, wodurch ihre eheliche Übereinkunft bezüglich dieses Betts verletzt war, erwog sie zwar Harakiri, wählte statt dessen aber den Unterhalt. Sie kehrte nach Japan zurück, und Professor Eisenberg heiratete die Studentin, eine Weißrussin aus Minsk.


    Im Anschluß an eine ergebnislos gebliebene Untersuchung der Finanzen der Jüdischen Gemeinde von Heidelberg ließ sich Ari Reich wieder in Israel nieder.


    Frau von Adelsheim ist Assistenzprofessorin für Philosophie an der Universität Münster.


    Bruni arbeitet nach wie vor als Programmiererin und ist immer noch Stammgast im Go-Go Club.


    Hauptkommissar Spielmann befindet sich im Ruhestand und ist mit seiner Frau in ein Dorf an der Nordsee gezogen.


    Mrs. Stone hat einen blinden Klavierstimmer geheiratet.


    Daniel hat ein Studium der Musikwissenschaft an der Stanford University aufgenommen.


    Gerhard Kastanian hat sich nach dem Kreislaufkollaps im Sitzungssaal des Stadtrats nie mehr richtig erholt.


    Sigi Spiess wurde nicht wiedergewählt. Er schreibt öfters zornige Leserbriefe an die Rhein-Neckar-Zeitung.


    Wolfgang Kesselring sitzt inzwischen als Vertreter Heidelbergs im Bundestag in Berlin.


    Gertrud ist weiter anwaltlich für das Frauenhaus und für Pro Asyl tätig. Sie freut sich daran, Großmutter zu sein, und reist so oft es ihr möglich ist nach New York und nach Zürich.


    Die Morde im Heidelberger Schloß wurden nie aufgeklärt.
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